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Vorwort 


Viermal haben Völker mehr oder minder stark 
nordischer Rassegrundlage mit ihren Wanderungen das 
Schicksal der Welt bestimmt. Die erste, wohl noch sprach- 
lich vorindogermanische, nordische Wanderung der Jung- 
steinzeit ist uns nur noch schattenhaft erkennbar; wir 
können sie vermuten in der großen Steingräberkultur 
Nordwest-Europas mit ihrer Verbindung über Nordafrika 
bis zu den Prädynastikern Ägyptens und in manchen Er- 
scheinungen der Geschichte des alten Vorderen Orients. 

Die zweite, indogermaniscıe nordische Wanderung 
trifft nur noch Reste und Trümmer dieser älteren Welle. 
Sie schafft die Kulturen des arischen Indiens, Irans, Hel- 
las und das Römische Reich. Auch hier stellen wir fest, 
daß der nordische Rassebestand im Laufe der Zeit sich 
vermindert, schließlich fast verschwindet. 

Die dritte nordische Wanderungsawelle, diejenige der 
Germanen nach Süden und Westen, der Slawen nadı 
Osten, bringt noch einmal eine starke Vernordung der 
alten Kulturwelt. Sie legt die Grundlage zum heutigen, 
auf dem Ergebnis dieser Wanderungen beruhenden euro- 
päischen Staatensystem. 

Die vierte große Wanderung des Zeitalters der Ent- 
deckungen ging dann über See. Gespeist aus dem Be- 
völkerungsdruck Europas führt sie zur europäischen Auf- 
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siedlung von Nordamerika und des größten Teiles von 
Südamerika, von Australien und Neuseeland, zur euro- 
päischen Beherrschung von Afrika, zur Schaffung einer 
technischen Weltkultur, die den Stempel der europäischen 
Kultur und damit ganz wesentlich des mehr oder minder 
nordisch geprägten Rassekerns ihrer Völker trägt. 

Im Augenblick befinden wir uns in einer Lage, wie 
sie nach den drei ersten nordischen Wanderungen audı 
eintrat — der Bevölkerungsdruck, der nadı außen strebte, 
ist zum großen Teil verschwunden, ja, im Gegensaß offen- 
bar zu den früheren Wanderungen geht die Geburtlich- 
keit in allen europäischen Ländern zurück. Diese ver- 
mögen nach Amerika, Australien und nach den anderen 
Siedlungsgebieten nicht mehr jene Masse von Auswan- 
derern abzugeben, die sie bisher lieferten — die Außen- 
gebiete sind also auf ihre eigene Geburtlichkeit ange- 
wiesen, und es muß sich nun herausstellen, ob das Kind 
lebensfähig ist, auch wenn die Nabelschnur zur Mutter 
Europa abgeschnitten ist, oder ob es sich um Fernsied- 
lungen handelt, die ohne dauernden Nachschub vertrock- 
nen, um vorgeschobene Forts, die ohne dauernde Unter- 
stüßung von rückwärts sich nicht zu halten vermögen. 

Es ist kein Zweifel, daB diese Frage von allergrößter 
Bedeutung für die Entwicklung der Weltgeschichte ist. 
Menschenarme Räume ziehen Menschen an — stehen 
etwa schon jetst europäische Außenposten in der Gefahr, 
infolge eigener Kinderarmut und fehlenden Nachschubes 
aus Europa unterwandert zu werden? 

Gibt es überhaupt Möglichkeiten, ein solches Schick- 
sal abzuwenden? 

Wie wird sich die Verschiebung der Geburtlichkeit 
in Europa auf die Dauer auf die außereuropäischen Be- 
sigungen der europäischen Völker auswirken? 
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Wie wirkt sich schon heute die Veränderung der 
Struktur der europäischen Einwanderer etwa auf Aıne- 
rika aus? 

Stehen wir wieder vor einer Periode, wo, wie bei 
der ersten und zweiten nordischen Wanderung (der vor- 
indogermanischen und indogermanischen), die Staats- 
wesen und Kulturen, die diese sciufen, nicht durch krie- 
gerische, sondern wesentlich durch biologische Verschie- 
bungen in die Hände anderer Rassen übergingen? 

Diese Probleme sollen hier untersucht werden. 

Die Mangelhaftigkeit, vielfach auch Unsicherheit des 
statistischen Materials muß hierbei als eine Fehlerquelle 
in Kauf genommen werden — auch so aber werden sidı 
eine Anzahl Ergebnisse herausstellen, die wert sind, ein- 
mal durchgedacht zu werden. 


Berlin, Anfang 1938. 


Dr. Johann von Leers. 
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1. Das Nachlassen der europäischen 
Auswanderung 


Das 19. Jahrhundert hat, vergleichbar nur mit der 
großen Völkerwanderung, in erster Linie Menschen ger- 
manischer Abstammung und damit überwiegend nordisch- 
Fälisch-ostischer, in geringerem Maße dinarischer und ost- 
baltischer Rasse, zur Auswanderung gebracht und nadı 
Übersee geführt. Träger der Wanderungen nach Amerika 
waren wie auch im 18. Jahrhundert Engländer, Schotten, 
Nordirländer schottisch-englischer Abkunft, daneben auch 
Südirländer keltischer Herkunft, Deutsche, Niederländer 
und Skandinavier. Die slawische Wanderung hatte erst 
eingeseßt. 

Seit der Jahrhundertwende ungefähr ist die germa- 
nische Auswanderung, ohne daß von den Überseegebieten 
gerade sie wesentlicı gehindert wäre, immer mehr ver- 
siegt. 

Eines dieser Völker nach dem anderen liefert keine 
oder kaum noch Auswanderer. 


In Norwegen wanderten aus auf 1000 Einwohner: 


1896 3,16 1902 8,94 
1897 2,18 1903 n,71 
1898 2.23 1904 9,69 
1899 3,04 1905 9,12 
1900 4,90 1906 9,47 
1901 3,65 1907 9,0 


1968 3,62 1922 2.44 


19 6,82 1923 6.74 
1910 7.92 1924 3.11 
1911 3,19 1925 2,55 
1912 3,75 1926 3.38 
1913 4.03 1927 4,26 
1914 3.44 1928 3,17 
1915 1,83 1929 2,B2 
1916 2,06 1930 1,31 
1917 0,99 1931 1,29 
1918 0.48 1932 0,15 
1919 0,93 1933 0,15 
1920 2,12 1938 0,17 
1921 1,73 1935 0.16 


Es wanderten Norweger nach Übersee aus: 


1926 9 326 1932 436 
1927 11 881 1933 341 
1928 8837 1934 4B5 
1929 8 029 1935 162 
1930 3 673 1936 326 
1931 825 


Die Zahlen sind schlagend. Sie zeigen. daß die sehr starke 
norwegische Auswanderung, die 1903 ihren Höhepunkt 
erreicht hatte und fast restlos nach Nordamerika und 
Kanada ging, schon bis zum Weltkrieg absank, nach dem 
Weltkriege sich 1927 noch einmal steigerte und heute 
fast versiegt ist. 

Norwegen stellt keine Auswanderer mehr. Es wird 
auch keine nennenswerten Auswanderergruppen in Zu- 
kunft mehr stellen: Die Zahl seiner Lebendgeburten 
betrug (auf Tausend) 


1896 29,95 1933 14,95 
1910 25.79 1934 14,B 
1920 25,15 1936 14,B 
1930 17,04 
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Sein Geburtenüberschuß betrug (auf Tausend) 


1896 14,75 1930 6.49 
1900 13,85 1933 4.72 
1910 12,28 1934 5 
1920 13,38 1936 4,5 


Sein Geburtenüberschuß beträgt also nur noch etwas über 
ein Drittel des Geburtenüberschusses von 1896. Es ist 
klar, daß es in späteren Generationen keinen irgendwie 
nennenswerten Bevölkerungsdruck haben wird, der auf 
Auswanderung drängt. Man wird auch ohne weiteres 
sagen dürfen, daß wesentlich die Auswanderung beson- 
ders aktiver und leistungsfähiger junger Männer den 
heutigen norwegischen Geburtenrückgang neben anderen 
Gründen veranlaßt hat. 

Dänemark hat uns eine sehr brauchbare Statistik 
seiner Auswanderung von der Jahrhundertwende 'bis 
jett gegeben und hierbei ausdrücklich die Auswanderung 
über See von dem mehr fluktuierenden Landverkehr 
unterschieden. Die Masse der dänischen Auswanderer 
ging nach USA. und nach Kanada; die kleinen Gruppen 
von Kaufleuten, Ingenieuren und Offizieren, die als In- 
strukteure jahrzehntelang nacı Siam gingen, spielen da- 
neben kaum eine Rolle. Audı hier sind vielfach besonders 
tüchtige Menschengruppen (jütländische Bauernsöhne und 
Tagelöhner) nach Amerika gewandert. 


Es wanderten Dänen über See aus 


1901 4657 1909 6782 
1902 6823 1910 BR90 
1903 8214 1911 8803 
1904 9034 1912 8636 
1905 8051 1913 BB46 
1906 8516 1914 6203 
1907 7890 1921 3309 


1908 4558 1922 409% 


1923 7601 1930 3348 


1924 6319 1931 1186 
1925 4578 1932 768 
1926 5804 1933 2210 
1927 7996 1934 2063 
1928 7699 1935 2214 
1929 6277 1936 2433 


Damit kann auch die dänische Auswanderung als beinahe 
erloschen gelten. Das ist verständlich, denn auch hier 
betrug die Zahl der Lebendgeburten (auf Tausend) 


1901 29.7 1930 18,7 
1910 27.5 1935 127 
1920 25.4 1936 17,8 


Sie liegt also nicht wesentlich höher als die norwegische. 
Der Geburtenüberschuß betrug auf Tausend 


1931 6,6 1935 6,6 
1932 7,0 1936 6.8 
1933 6,7 


Auch er sinkt, wenn auch sehr langsam, ab. 

Schweden hat sich von den skandinavischen Län- 
dern bei der Auswanderung wohl am stärksten veraus- 
gabt. Wenn man annehmen darf. daß Dänemark im all- 
gemeinen nur echten Überschuß abgab. Norwegen dagegen 
bereits Teile seiner Substanz abstieß, so war für Schweden 
die Auswanderung ein echter harter Aderlaß. „Seit der 
sechziger Jahre begann die Auswanderung und blieb von 
stärkster Bedeutung für die faktische Bevölkerungsver- 
mehrung im Lande. Um 1880 — das war der Gipfelpunkt 
— wanderten etwa jährlich 40000 Personen aus, was 
troß einer gewissen Einwanderung und troß der natür- 
lichen Bevölkerungsvermehrung in diesem Jahrzehnt 12 
auf 1000 Einwohner bedeutete. Dann sank die Auswan- 
derung auf 25000 Personen im Jahr im Durchschnitt, 
und die Einwanderung stieg auf etwa 8000 Personen und 
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von da bis zum Weltkrieg war doch die Auswanderung 
eine mächtige Hemmung der Bevölkerungszunahme in 
Schweden (Myrdal: „Kris i Bevolkningsfrägan“, Stoc«k- 
holm 1934). 

Auch die schwedische Auswanderung ging wesentlich 
nach USA. und nach Kanada. Sie ist völlig erstorben und 


betrug 
1931 1165 1934 913 
1932 6147 1935 782 
1933 893 1936 863 


Schweden ist bereite Einwanderungsland, leider zum 
großen Teil für Juden. 

Die Geburtlichkeit ist sehr stark im Rückgang. Sie 
betrug: an Lebendgeburten (auf Tausend) 


um 1800 30 1931 13,8 
1880 28 1932 14,5 
1900 27 1933 13,7 
1910 25 1935 13,8 
1920 20 1936 14,2 
1928 16 

Der Geburtenüberschuß betrug (auf Tausend) 

1931 2,3 1935 2,1 
1932 3,0 1936 2.2 
1933 2,5 


Bei bereinigter Geburtenbilanz {nach Burgdörfer) 
hat Schweden bereits einen echten Sterbeüberschuß. 
Schwedische Biologen weisen mit großem Ernst auf die 
Gefahr des biologischen Rückganges ihres Volkes hin. 
Von irgend einer Möglichkeit, daß Schweden den euro- 
päischen Außenposten noch Verstärkung an Volkskräften 
schicken könnte, ist unter diesen Umständen gar keine 
Rede. 

Finnland hatte vor dem Weltkrieg eine ziemlich 
starke Auswanderung aufzuweisen. Diese war in ihrer 
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Wurzel nicht gesund, beruhte vielfach darauf, daß der 
finnländische Landwirt innerhalb des Russischen Reiches 
nicht konkurrenzfähig war, und daß außerdem viele 
Finnländer finnischer und schwedischer Abstammung die 
Auswanderung dem verhaßten russischen Druck vorzogen. 
Zwischen 1899 und 1913 wanderten durchschnittlich 
15000 Menschen jährlich aus Finnland aus. Es kamen 
damals auf 100000 Einwohner 500 Auswanderer (bei 
Norwegen 830, bei England 500). Die Finnen und Finn- 
landschweden gingen nacı USA. und Kanada, eine kleine 
Gruppe nach Australien. 

Nach dem Weltkrieg ist die finnländische Auswan- 
derung zurückgegangen. Die Erkämpfung des eigenen 
Staatswesens, mit seinen zahlreichen Beamtenstellen, die 
Schaffung neuer Industrien und Siedlerstellen hat die 
Auswanderung vermindert. Es wanderten aus 


1913 20 057 1926 6.043 
1920 55395 1932 t1 061 
1921 3557 1933 677 
1922 5715 1934 192 
1923 13 835 1935 223 
1924 3429 1936 241 
1925 21% 


Die Auswanderung der Finnlandschweden ist etwas stär- 
ker als diejenige der eigentlichen Finnen, dafür sind die 
Finnlandschweden aber audı noch erheblich kinderärmer, 
ihre Auswanderung wird alsbald zum Stillstand gekom- 
men sein, geht auch zum Teil in das Mutterland Schwe- 
den. Das gleiche gilt von den Bewohnern der Aaland- 
inseln. 

Die beiden baltischen Randstaaten Lettland und 
Estland haben für die Auswanderung nie eine Rolle 
gespielt, jedenfalls nicht, soweit sich diese nach Übersee 
richtete. Estland, das Land des geringsten Geburten- 
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überschusses, hat eine echte Auswanderung seiner esti- 
schen Bevölkerung nicht gekannt: die verdrängten deutsch- 
baltischen Gruppen wandten sich in das Deutsche Reich. 


Der Geburtenüberschuß (auf Tausend) betrug 


1932 2.8 1934 0 
1933 1,5 1936 05 
Die Auswanderung aus Estland betrug 

1926 2426 1932 328 
1927 2322 1933 453 
1928 1293 1934 370 
1929 1139 1935 299 
1930 1005 1936 363 
1931 64 


Bei Lettland ist die Lage ähnlich. die Statistik bringt 
nicht einmal Angaben über die Auswanderung. der Ge- 
burtenüberschuß betrug (auf Tausend) 
1931 3.3 1933 8,3 
1932 7 1936 4.0 
Wie die Skandinavier und die Bevölkerung der balti- 
schen Randstaaten so als Nachschub für die europäischen 
„Außenposten ausfallen, lassen aber auch die Niederländer 
und Belgier «diese Außenposten im Stich. 

Belgien hat nie erhebliche Gruppen für die Über- 
see-Wanderung gestellt. Zwar besteht ein Aämischer 
Volksdruck, aber dieser wendet sich in die nahegelegenen 
Räume menschenarmer französischer Provinzen und fin- 
det in der Wallonei mit ihren teils geburtenschwachen, 
teils sterbeüberschüssigen Gebieten Lebensraum genug. 

Ja, Belgien ist sogar troß seiner Bevölkerungsdichte 
(273,1 auf den qkm im Stammland) Einwanderungs- 
gebiet. Die überseeische Auswanderung betrug 


1932 1318 1935 1435 
1933 144 1936 1480 
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Sie richtet sich fast nur nach dem belgischen Kongo und 
besteht wesentlich aus Beamten, Offizieren, Kaufleuten 
und Technikern. Ihr steht eine starke überseeische Ein- 
wanderung (1932: 4063, 1933: 2620) gegenüber. 

Etwas stärker haben sich die Niederlande früher 
an der Auswanderung nach Übersee beteiligt, wobei aller- 
dings wohl eine ganze Anzahl nordwestdeutscher Aus- 
wanderer reformierten Bekenntnisses, die sich in USA. 
den holländischen Gemeinden anschlossen, als „Hollän- 
der‘ mitgezählt worden sind. Es ist auf diese Weise das 
Burentum in Südwestafrika, ferner eine durchaus noch 
lebendige niederländische Volksgruppe in den Vereinig- 
ten Staaten gebildet und ein gewisser Zuschuß zur nord- 
amerikanischen und kanadischen Gesamtbevölkerung ge- 
liefert worden. Es ist ferner gelungen, den Beamten- 
nachwuchs für den großen ostindischen Besiß ebenfalls 
ganz aus eigener Kraft zu stellen. 


Für Übersee spielt die niederländische Auswande- 
rung keine Rolle. Sie betrug 


1935 177 Menschen 
1936 194 e 


Das gleiche gilt für Luxemburg, dessen Aus- 
wanderung seit 1919 nach Übersee in keinem Jahr mehr 
als 200 betrug; die 43 109 Luxemburger, die die Statistik 
Luxemburgs für USA. angibt, stammen aus alten Wan- 
derungen aus der Zeit vor dem Weltkrieg. Ebenso hat 
das winzige Lichtenstein keine Auslandawanderung 
mehr. 

Die größte Masse der Wanderer nach Übersee kam 
im vorigen Jahrhundert aus demDeutschenReich. 


Seit der Beendigung der Freiheitskriege hatte sich die 
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Bevölkerungsdichte im Deutschen Reich verdreifacht. 
Im heutigen Reichsgebiet wohnten 
31816 durchschnittlidı 46,7 Einwohner auf dem qkm 
1871 n 712 . “6 
1933 m 140,3 N »  gkm 
Das Deutsche Reich rückte so unter den europäischen 
Staaten an die vierte Stelle der Bevölkerungsdichtigkeit 
nach Belgien (273,1 Einwohner auf den qkm), Nieder- 
lande (250,1 auf den qkm), Großbritannien und Nord- 
irland (190 auf den qkm} — wobei berücksichtigt werden 
muß, daB alle diese Staaten noch große Kolonialgebiete 
besigen, die direkt, und vor allem indirekt, einen Teil 
ihrer Bevölkerung ernähren. 
Diese Zunahme der deutschen Bevölkerung hatte 
im vorigen Jahrhundert zu einer außerordentlich starken 
deutschen Auswanderung geführt. Infolge durchaus man- 
gelhafter statistischer Angaben, vor allem für die erste 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, läßt sich der Umfang 
dieser deutschen Auswanderung nicht im einzelnen mehr 
feststellen, Er wird veranschlagt in den Perioden 
von 1820—18143 auf 401000 Menschen 
„ 1844-1862 „ 1763000 ” 
„ 1863—1877 „ 12400 
„ 1878-1897 „ 1982000 ” 
„ 1898 —1914 „ 427.000 ” 
„ 1919—190 „ >78 000 “ 
Die höchste Zahl der deutschen Auswanderung brachte 
das Jahr 1854 mit 252250 Auswanderern. Von 1893 ab 
ging die Auswanderung zurück und lag dann bis zum 
Weltkrieg zwischen 18000 und 30000. Der Weltkrieg 
unterbrach sie überhaupt. Nach seiner Beendigung be- 
gann sie noch einmal aufzuleben, so daß von 1919 bis 
1928 zusammen 492 361 Deutsche auswanderten; ihnen 
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stand aber bereits eine erhebliche Menge statistisch nicht 
erfaßter Rückwanderer gegenüber. 

Das Nachlassen auch der deutschen Auswanderung 
hängt mit dem Rückgang der Geburtlichkeit zusammen. 
Auf tausend Einwohner kamen im Deutschen Reidı an 
Geburten (einschließlich Totgeburten) 


1841 — 1850 37,6 1881-— 1890 38,2 
185 1— 1860 36,B 1891 — 190) 37,3 
1861 —1870 38,8 1901—1910 33,9 
1871— 1880 40,7 


Nadı dem Weltkrieg segte dann ein sc ıwerer Rückgang 
der deutschen Geburtlidikeit ein. An Geburten kamen 
auf 1000 Einwohner 


1920 25,8 1928 18,6 
1921 25,1 1929 17,9 
1922 23,0 1930 17,5 
1924 21.1 1931 17,0 
1925 20,7 1932 15,1 
1926 19,5 1936 19,0 
1927 18,4 


Je mehr die Geburtenziffer zurückging. um so mehr nahm 
die Menge der jungen Menschen ab, die in die weite 
Welt drängten. 

Nach der nationalsozialistischen Machtergreifung hat 
zwar gegenüber 1932 noch einmal eine Zunahme der 
Geburten und der Auswanderung eingeseßt; aber die 
Zunahme der Auswanderung fällt auch statistisch so 
stark auf die mit Juden durchsetten Gebiete, daß sie 
wohl wesentlich als Judenabwanderung zu werten ist. 

Die Zahl der reichsdeutschen Auswanderer nach 
Übersee betrug 


1926 64 615 1929 48 086 
1927 60 772 1930 36 810 
1928 56 586 1931 13 432 
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1932 10 182 1935 11 971 
1933 12 740 1936 14 993 
1934 14 063 

Auch hier war etwa die Zahl der Auswanderer aus 
Berlin, Hessen-Nassau, Hessen und Hamburg auffällig 
stark, gerade aus den Gebieten mit starker Juden- 
bevölkerung. 

USA. war noch immer mit etwa 70% aller Aus- 
wanderer «das Hauptziel der deutschen Auswanderer. 
Danach folgten Brasilien und Argentinien. Im ersten 
und zweiten Vierteljahr 1937 wanderten 2539 bzw. 3833 
Reidisdeutsche in das Ausland aus; es ist nicht zu er- 
warten, daß die Auswandererziffer des Jahres 1937 noch 
diejenige des Vorjahres übertrifft — und selbst sollte 
dies der Fall sein, so kann es sich wesentlich nur um ab- 
wandernde Juden handeln. Die Beschränkungen der 
männlichen Auswanderungen auf Grund der Militär- 
pflicht, vor allem aber die durchaus günstige Wirtschafts- 
lage und der Facharbeitermangel, die starke psycholo- 
gische Enigegenwirkung gegen die Auswanderung wer- 
den auch im Deutschen Reich immer mehr dazu führen, 
daß irgendwie erhebliche Auswanderergruppen nicht 
mehr nach Übersee ziehen; die tiefgefühlte Verbunden- 
heit mit dem neugeschaffenen Reidı wirkt in allen Volks- 
schidıten der Auswanderung entgegen. Auch die Reichs- 
deutschen fallen also als Nachschub für die europäischen 
Länder jenseits der Meere aus. 

Die Zunahme der deutschen Geburtlichkeit wird 
zwar in 20 Jahren wieder verstärkte jugendliche Jahr- 
gänge im Deutschen Reich stellen — aber diese Jahrgänge 
erreichen nicht die Jahrgänge der Vorkriegszeit. Gegen- 
über der Lebendgeborenenziffer von 26,9 auf Tausend 
im Jahre 1913 betrug die Zahl der Lebendgeborenen auf 
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tausend Einwohner im Deutschen Reich 


1934 18,0 1. Vierteljahr 1937 19,5 
1935 18,9 2: e 1937 19,4 
1936 19,0 


Das ist gewiß eine erfreuliche Zunahme, liegt aber 
immer noch um 11% unter der zur Bestandserhaltung der 
produktiven Volkskraft erforderlichen Geburtenhäufig- 
keit. 

Es ist also nicht zu erwarten, daß auch in 20 Jahren 
etwa eine neue deutsche Auswanderungswelle eintreten 
wird; zumal audı dann in der deutschen Bevölkerung 
noch das starke Überwiegen der alten Jahrgänge über 
die jungen Jahrgänge weiter bestehen wird und durch 
Aussterben der älteren Jahrgänge den Jungen Arbeits- 
pläße in der Heimat einigermaßen genügend frei werden. 

Die österreichische Auswanderung hat 
nach dem Weltkriege recht stark zugenommen; fiel dann 
aber rasch wieder ab. Nach Übersee wanderten aus 


1929 4850 Österreicher 1934 2172 Österreicher 
1930 4181 - 1935 2246 er 
1931 2585 Fin 1936 1683 ” 


Die Übersee-Auswanderung hat jetst eigentlich in keinem 
Jahre wesentlich 2000 überschritten. Der Geburtenrück- 
gang Österreichs ist so grauenvoll, daß, jedenfalls so 
lang die jesige Lage anhält, nicht erwartet werden kann, 
daß Österreich in absehbarer Zeit noch einen echten 
Bevölkerungsüberschuß abgeben kann. Der Geburten- 
überschuß betrug auf tausend Einwohner 


1924—29 4,2 1934 0,00 
1932 1,3 1936 0.1 
1933 1,1 


Das ist auch statistisch ein echter Sterbeüberschuß. Die 
Auswanderung, die aus Österreich noch stattfindet, ist 
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politischer Natur und richtet sidı nicht nach Übersee. 

Auch die Schweizer Auswanderung nach 
Übersee ist gering geworden. Sie betrug noch 1923 8000 
Personen, sank dann 1930 auf 3636 Personen und 193] 
auf 1700 Personen ab und hat die Zahl von 2000 Per- 
sonen kaum noch überschritten, beitrug 1935: 1250, 
1936: 2010 Personen. 

Das kinderarme Frankreich ist seit langem Ein- 
wanderungsland; was in der französischen Statistik als 
Auswanderung erscheint, sind Soldaten, Kaufleute und 
Beamte, die sich in die französischen Kolonien begeben; 
die meisten von ihnen sind gewillt, ihr Alter wieder in 
Frankreich zu beschließen. 

Am stärksten wohl ist die englische Auswan- 
derung zurückgegangen. Ihr Rückgang war es ja ge- 
rade, der die Aufmerksamkeit der Welt zum ersten Mal 
auf die Tatsache lenkte, daß „die Schläuche der großen 
europäischen Menschenpumpe schlaff werden“. 

Die Gesanıtauswanderung von den Britischen Inseln 


betrug 
1815— 1820 97 799 1866— 1870 1 064 988 
1821—1825 95 030 1871—1875 1356 214 
1826— 1830 121 084 1876— 1880 796 834 
1831—1835 381 956 1881 —1885 1839 154 
1836-— 18:40 287 358 1886— 1890 1732 815 
1841— 1845 465 577 1891— 1895 1 506 380 
1846— 1850 1 029 209 1896— 1900 1 172 871 
1851-—1855 1638 945 1901 — 1905 1 890 798 
1856-1860 BO 610 1906— 1910 2513137 
1861 — 1865 7raılı 1911—1912 1899 119 


Insgesamt wanderten also von 1815 bis zum Ende des 
Jahres 1912 von den Britischen Inseln einschließlich des 
Gebietes des heutigen Irischen Freistaates 21 464019 Men- 
schen ab. 
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Nadı dem Weltkriege kam diese Auswanderung 
nicht wieder im alten Umfang in Gang. Es wanderten 
„britische Untertanen“ nach Übersee aus 


1919 146 935 1924 155 374 
1920 285 102 1925 140 594 
1921 199 477 1926 166 601 
1922 174 096 1927 153 505 
1923 256 284 1928 136 83 


(nah W.A.Carrothers: „Emigration from the Bri- 
tish Isles“ 1929). Diese Auswanderung war schon zum 
großen Teil nur dadurch zustandegekommen, daß die 
Regierung sie unterstüßgte. Die Zahl der auf Grund des 
hierzu erlassenen Geseges, der „Empire Settlement Act“ 
zustandegekommenen Auswanderung betrug 


1922 6992 1926 65 534 
1923 37 277 1927 60 900 
1924 41575 1928 50 519 
1925 39 529 


insgesamt von 1922 bis 1928 302 325. Die Masse dieser 
Auswanderer wurde nach Australien gelenkt. Inzwischen 
ist die Auswanderung von den Britischen Inseln immer 
stärker abgesunken. Es gingen von ihnen nach Übersee 


1931 34 310 1934 29 230 
1932 26 9BB 1935 29 781 
1933 26 256 1936 29 836 Pers. 


Bereits steht dieser Auswanderung von den Britischen 
Inseln eine größere zahlenmäßige Einwanderung in diese 
gegenüber (1932: 75595, 1933: 48618, 1934: 39 971). 
Auch das hängt aufs engste zusammen mit dem kata- 
strophalen Rückgang des britischen Geburtenüberschusses. 
Dieser betrug auf tausend Einwohner 


1932 3.3 1934 3,0 
1933 21 1936 2,7 
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Er ist in Wahrheit auch bereits ein Sterbeüberschuß. 
Sehr richtig schreibt MacCleary in seinem klugen 
Buch „The Menace of British Depopulation‘“ (London, 
Allen and Unwin, 1937): „Bis vor kurzem haben wir 
geglaubt, daß das Nachlassen des Geburtenstromes eine 
der Ursachen des menschlichen Fortschrittes sei. Aber 
jest glauben wir, daß es höchste Zeit ist, dem drohenden 
Rassenselbstmord entgegenzutreten. Wenn die Geburten- 
abnahme in England weiter fortschreitet, so ist kein 
Überschuß an Menschen da, der nach Australien, Neu- 
seeland, Kanada und Südafrika gehen könnte ..... 
„Können wir eigentlich mit Stolz und ruhigem Gewissen 
sagen, daß die Dominions eine hohe Anzahl hochwerti- 
ger Menschen jener Art haben, an denen andere auch 
gern Anteil haben möchten? Diese Redensart scheint 
dann lächerlich zu wirken, wenn es nach zwei oder drei 
Jahren heißt, daß alle, die wir hinausgeschickt haben, 
wieder zurückkommen müssen, um Großbritannien zu 
bevölkern.“ — In Wirklichkeit ist es aber beinahe schon 


so weit. 
> 


FaßBt man diese Ergebnisse zusammen, so zeigt sich, 
daß alle jene Länder, die bis dahin die germanische Aus- 
wanderung getragen haben und den größten Anteil an 
der Erschließung der außereuropäischen Länder hatten, 
diesen keinen Nachschub mehr stellen können und wer- 
den. Das einzige Volk mit starker Raumenge, das noch 
mehr oder minder größere Gruppen abgeben könnte in 
dieser Reihe, die Deutschen, besitt nicht einen Fußbreit 
überseeischen Landes. Gerade ihm ist der Anreiz, unter 
eigener Flagge zu eigenem Recht draußen siedeln zu 
können, versagt. 

* 
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So bleibt die romanische und die slawische Gruppe. 
Spanien hat mehrfach sehr starke Auswanderungen 
gestellt, Mittel- und Südamerika, mit Ausnahme Brasi- 
liens, nicht nur erobert, sondern auch besiedelt, dann 
noch einmal gegen den Ausgang des vorigen Jahrhun- 
derts bis zum Weltkrieg eine neue Auswandererwelle 
geliefert, die sich nach Mittel- und Südamerika richtete, 
allerdings zum größten Teil aus Land- und Erntearbei- 
tern bestand, die nach einer oder mehreren Saisons 
wieder heimkehrten. 


Von 1901—1911 wanderten aus Spanien aus 
1305000 Menschen, 
es wanderten ein 823000 Menschen, 
fast alles Rückwanderer, Landarbeiter, die zur Ernte nach 
Argentinien und anderen Gegenden Südamerikas hin- 
übergehen, um nach beendigter Saison nach Spanien zu- 
rückzukehren, sog. golondrinas („Schwalben”). Nach dem 
Weltkriege sank auch die spanische Auswanderung; wir 
stellen also hier gegenüber die überseeische Auswande- 
rung und die überseeische Einwanderung Spaniens, wo- 
bei wir annehmen dürfen, daß die erdrückende Mehr- 
zahl der überseeischen Einwanderung nach Spanien in 
Wirklichkeit solche spanischen Rückwanderer sind. 


Es wanderten aus Spanien Es wanderten nadı Spanien 
nach Übersee aus: aus Übersee ein: 
1926 45 183 39 949 
1927 43 867 41 517 
1928 48 555 38 563 
1929 50 212 36 623 
1930 51 560 41 563 
1931 14 355 53 937 
1932 10 152 47 528 
1933 6 742 31 669 
1934 15 655 20 013 
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1935 16 961 15 238 

1936 — — 

Die Zahlen für 1936 waren nicht zu ermitteln, da 
infolge des Krieges in Spanien ziemlich alles durchein- 
andergeraten ist; eines aber zeigt diese Gegenüberstel- 
lung mit völliger Deutlichkeit — seit 1931 haben die 
Rückwanderungen die Auswanderung nach Übersee er- 
heblich übertroffen. Spanien gibt also garnicht einmal 
mehr Menschen nadı Übersee ab, sondern holte ab 1931 
in Süd- und Mittelamerika gebliebene Auswanderer- 
gruppen wieder heim. Das ist auch garnicht zu verwun- 
dern, denn das diünnbevölkerte Spanien ist an sich gar 
kein natürliches Auswanderungsland und auch bei seinem 
Geburtenüberschuß von 10,1 auf Tausend im Jahre 1935, 
der an sich recht hodı ist, hat es Arbeitsmöglichkeit 
genug im eigenen Land. Natürlich muß offen bleiben, ob 
die Spanier nach Beseitigung des bolschewistischen Wahn- 
sinns in ihrem Lande sich sehr rasch wieder erholen oder 
ob Spanien noch jahrelang an den Nachwehen der jeßi- 
gen Kämpfe zu tragen hat. Eines aber ist sicher — auch 
Spanien wird keine großen Menschenmengen in abseh- 
barer Zeit nach außerhalb abzugeben haben. 

Die Auswanderung Portugals war soziologisch 
der spanischen ganz ähnlich; auch sie war zum großen 
Teil Landarbeiterauswanderung, die sidı nach Brasilien 
richtete, und der ein entsprechendes Zurückströmen nach 
Beendigung der Saison entsprach und auch heute noch 
entspricht. Daneben allerdings hat Portugal eine staatlich 
geförderte Abwanderung in seinen reichen afrikanischen 
Besitz gehabt. Aber auch hier vermag man erst dann klar 
zu sehen, wenn man die Auswanderung nach Übersee 
der Einwanderung aus Übersee, die auch in Portugal fast 
nur Rückwanderung ist, Jahr für Jahr gegenüberstellt: 
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Es wanderten aus Portugal Es wanderten nach Portugal 


nach Übersee aus: aus Übersee ein: 
1926 34 980 16 856 
1927 24 601 13 522 
1928 32 284 21 423 
1929 36 239 14 200 
1930 16 182 15 979 
1931 4 705 15 400 
1932 5352 15 100 
1933 8185 — 
1934 6849 — 
1935 8 706 — 
1936 12 484 — 


Hier liegt es lediglich an Fehlern der Statistik und 
mangelnden Nachweisen, daß wir die Zahlen der Rück- 
wanderer nicht besiten, das darf uns aber nicht dazu 
verführen, die in den legten Jahren angegebene stark 
gesunkene und erst 1936 die Zahl von 10000 wieder 
überschreitende Ziffer der Auswanderer als reine Aus- 
wanderung zu nehmen. Erkennbar ist mindestens, daB 
1936 die portugiesische Auswanderung nur noch ein 
Drittel der Auswanderung von 1926 betrug. 

Italiens Wirtschaft war vor dem Weltkriege recht 
stark darauf aufgebaut, daß italienische Arbeiter nach 
Nord- und Südamerika gingen und dort entweder sich 
ganz niederließen, wirtschaftlich aufstiegen und Spar- 
oder Unterstügungsgelder heimsandten, oder aber ent- 
weder nach Beendigung jeder landwirtschaftlichen Saison 
in Argentinien oder nach einigen Jahren heimkehrten 
und reiche Ersparnisse nach Italien zurückbrachten. 

Das Ergebnis dieser Wanderbewegung sind noch 
heute erkennbare starke italienische Volkstumskolonien, 
etwa 300 000 Italiener im brasilianischen Staat Rio Grande 
do Sul, 40000 Italiener im brasilianischen Staat Santa 
Catarina, etwa 62 000 Italiener in der Republik Uruguay, 
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knapp 1 Million allerdings ziemlich rasch sich hispani- 
sierender Italiener in Argentinien, andere größere und 
kleinere italienische Volkstumsgruppen im übrigen Süd- 
amerika, 1790000 Italiener in USA., ungerechnet das 
Streu-Italienertum der Erde. 

Das italienische Volkstum hat also ziemlich erheb- 
liche Gruppen für die Auswanderung und Auffüllung 
der außereuropäischen Länder gestellt. 

Der Faschismus hat nun von vornherein die Auswan- 
derung ungern gesehen; Mussolini erkannte richtig, daß 
es widersinnig war, Jahr für Jahr tüchtige italienische 
Arbeitskraft an dar Ausland abzugeben, wo nodh außer- 
dem die Italiener meistens in sozial gering geachteten 
Berufen arbeiteten, während zugleich im Mutterlande 
Italien selber fruchtbarer Boden unbebaut oder nur sehr 
extensiv genußt blieb. Der Faschismus hat so die Aus- 
wanderung bewußt eingeschränkt, sie auf den eigenen 
Kolonialbesig, zuerst nach Lybien, dann heute auf Äthio- 
pien umgeleitet. 

Wir finden so, daß die überseeische Auswanderung 
Italiens dauernd gefallen ist. Wir stellen auch sie der 
Rückwanderung gegenüber: 


Es wanderten aus Italien Es wanderten nach Italien 
nach Übersee aus: aus Übersee ein: 
1926 122 496 71520 
1927 132 687 73 424 
1928 70 794 49 751 
1929 6) 777 43 434 
1930 59112 46 562 
1931 40 781 43 405 
1932 24 803 33 705 
1933 22 328 26 074 
1934 26 165 21049 
1935 26 829 12 296 
1936 19 390 13 050 
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Vergleicht man diese Zahlen miteinander, so ist das 
Bild nicht unähnlich wie hei Spanien, wenn auch ein 
wenig durch die Abessinienkrise und die Sanktionen des 
Völkerbundes gegen Italien verschoben; jedenfalls kann 
man sagen, daB während bis 1930 stets die Zahlen der 
Auswanderer aus Italien die Zahlen der Rückwanderer 
übertrafen, von 1930 ab die ersten Jahre auftauchen, wo 
die Zahlen der Rückwanderer größer als die Zahlen der 
Auswanderer sind. Es wird anzunehmen sein, daß soweit 
echte italienische Auswanderung überhaupt da ist, sie 
immer stärker in der Richtung des italienischen Afrika- 
Imperiums gesteuert wird. 

Es ist also, wenn man die Auswanderungszahlen 
Spaniens, Portugals und Italiens zusammenhält, recht 
irrig, daß hier und da nordamerikanische Politiker von 
der „Gefahr“ einer südeuropäischen Masseneinwande- 
rung nach USA. reden. In Wirklichkeit reicht die Aus- 
wanderung der Romanen Europas garnicht mehr aus, 
etwa noch in neue Gebiete in Übersee einzudringen — 
im Gegenteil: das Spanier- und Portugiesentum Süd- 
amerikas und die romanische Volksgruppe auf dem Bo- 
den von USA. bekommen nur sehr schwachen Nachschub, 
und es steht garnicht zu erwarten, daß dieser Nachschub 
größer wird. 

Während die Zahlen der winzigen Auswanderung 
des Schweizer Völkchens der Rhätoromanen in den allge- 
meinen Schweizer Auswanderungszahlen stecken, könnte 
lediglich noch Rumänien als legtes hier noch nicht im 
Hinblick auf seine Auswanderung dargestelltes romani- 
sches Volk noch eine gewisse Rolle für die Auffüllung 
der Reihen der Europäer in Übersee spielen. 

Die Geburtlichkeit Rumäniens ist hoch. Beträgt auch 
1936 sein Geburtenüberschuß nur 11,7 auf tausend Ein- 


28 


wohner, so marschiert es mit 31,5 Lebendgeborenen auf 
tausend Einwohnern völlig an der Spige ganz Europas 
als geburtenstärkstes Volk; gelingt es ihm, seine sani- 
tären Zustände besser zu entwickeln, seine starke Säug- 
lingssterblichkeit zu vermindern, so könnte es durchaus 
noch einen echten Bevölkerungsdruck entwickeln. 

Im Augenblick allerdings kann man nicht sagen, 
daß die rumänische Auswanderung erheblich iat. 

Rein zahlenmäßig betrug sie, ungerechnet die Aus- 
länder, die ihren Wohnsiß in Rumänien mit einem Wohn- 
sit in Übersee vertauschten, 


Auswanderung Rückwanderung 
1926 21 577 10 232 
1927 8313 3035 
1928 11445 3 m4 
1929 12 672 2857 
1930 10 697 3460 
1931 2557 2407 
1932 1 303 1812 
1933 1141 134 
1934 1 356 939 
1935 2 307 709 
1936 2 053 >16 


Weder die Auswanderung noch die Rückwanderung zeigt 
hier große Zahlen; man kann ohne Übertreibung sagen, 
daß auch die eigentlichen Rumänen an dieser Wanderung 
noch geringen Anteil haben — die Auswanderer sind 
teils Magyaren, Rumänien-Bulgaren und Deutsche, zum 
größeren Teil Juden — die Rückwanderer sind zu noch 
größerem Teil Juden, die überall wo anders hinausgesegt 
auf Grund ihrer rumänischen Staatsangehörigkeit schlieB- 
lich sich in Rumänien wieder ansammeln. Für den Augen- 
blick jedenfalls spielt das Rumänentum für die Übersee- 
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auswanderung noch keine Rolle; es wird diese erst dann 
spielen können, wenn dem rumänischen Bauern das Land 
zu eng wird. Das ist bisher aber jedenfalls nicht der Fall. 


* 


Die sprachlich unter den europäischen Völkern ein 
wenig isoliert stehenden Litauer und Griechen, die ganz 
isoliert stehenden Magyaren wären, nachdem wir so fest- 
stellten, daß von einem echten romanischen Auswande- 
rungsdruck nach Übersee ebensowenig die Rede ist wie 
von einem germanischen, zu betrachten. 

Litauen hatte vor dem Weltkriege eine erheb- 
liche Auswanderung von Menschen litauischen Volkstums, 
die nach USA. ging. Ihre Bedeutung für das nationale 
Erwachen der Litauer war so groß, daß diese vielfach 
die Vereinigten Staaten als ihr „Zweites Mutterland“ zu 
bezeichnen pflegten. Mit der Errichtung des selbständi- 
gen Litauischen Staates, den die Amerika-Litauer opfer- 
freudig finanziert haben, kehrte der eine oder andere 
von ihnen in das alte Heimatland zurück; manch einer 
allerdings hielt es dort nicht lange aus, sondern ging 
nach einigen Jahren wieder nadı Amerika. Die litauische 
Massenauswanderung aber nach USA. kam zum Stillstand. 


Aus Litauen wanderten nach Übersee 


1926 10 364 1932 929 
1927 18 086 1933 1 277 
1928 8491 1934 139% 
1929 15 723 1935 1 877 
1930 6118 1936 1673 
1931 1451 


Diese Auswanderung ist in ihrer großen Mehrzahl nur 
noch Juden wanderung. Schon 1924 zeigte sich in der 
Sudafrikanischen Union, daß 98% der Einwanderer aus 
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Litauen „mosaischer Konfession“ waren, das hat sich bis 
heute nidıt viel geändert, nur hat sich die Judenauswan- 
derung aus Litauen, nachdem die Südafrikanische Union 
Einwanderungsbeschränkungen erlassen hat, wieder stär- 
ker nach USA., nach Südamerika und nach Palästina 
gewandt. 

Eine vergleichsweise ebenfalls sehr geringe Auswan- 
derung hat Ungarn, diese betrug 


1926 3 856 1932 680 
1927 5 386 1933 796 
1928 5 355 1934 880 
1929 7113 1935 1 089 
1930 4467 1936 1075 
1931 1 267 


Die Rückwanderung war vielfach kaum geringer als 
diese Auswanderung; das eigentliche Magyarentum ist 
an der Überseeauswanderung kaum beteiligt; wenn „die 
sprachlichen Minderheiten gegenüber 1920 ohne Aus- 
nahme einen Rückgang zu verzeichnen (haben), der zum 
Teil auf Auswanderung zurückzuführen ist“ (Wirtschaft 
und Statistik 1936, 1. Februarheft), so hat bei dieser 
Auswanderung auch die Festlandauswanderung eine er- 
hebliche Rolle gespielt — die Überseeauswanderung aus 
Ungarn ist ebenfalls zum größten Teil Judenauswande- 
rung. Die kleinen Ansäge zu einer Magyarenauswande- 
rung nach USA. und Südamerika, die es vor dem Kriege 
gab, sind wieder völlig zum Stillstand gekommen. Ungarns 
niedrige Geburtlichkeit (Geburtenüberschuß 5,8 auf Tau- 
send), die allem Anschein nach bei den Magyaren selber 
noch ein wenig niedriger ist als bei den Nicht-Magyaren, 
stellt auch keinen Anreiz zur Auswanderung dar, wie 
auch die Vorkriegsauswanderung nicht aus natürlichen 
Gründen, sondern infolge der Bodensperre des großen 
Grundbesißes erfolgte. 
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Ein wenig anders ist das Bild beiGriechenland. 
Das Griechentum ist immer wanderungsfreudig gewe- 
sen, hat das ganze östliche Mittelmeer mit kaufmänni- 
schen Kolonien erfüllt, Griechen sind vor dem Weltkriege 
zahlreich nicht nur nach USA., sondern auch bis nadı 
Australien gegangen, wo es eine garnicht unerhebliche 
griechische Volksgruppe gibt; der Geist des viel er- 
fahrenen Odysseus ist in seinem Volk noch nicht aus- 
gestorben. Man hätte auch annehmen sollen, daß die 
Verdrängung der Kleinasien-Griechen und der griechi- 
schen Gruppen aus der europäischen Türkei, für die 
durch Heimsendung türkischer Gruppen aus griechischem 
Gebiet kaum genügend Play geschafft werden konnte, 
und die Übernahme von Griechen aus Bulgarien im Aus- 
tausch gegen Bulgaren aus Griechenland den Wande- 
rungsdruck des griechischen Volkes verstärkt hätte. 
Athen, das mit seinen zahlreichen Flüchtlingssiedlungen 
auf einmal zur Großstadt wurde, die vielfach überfüllten, 
kleinräumigen, mit Flüchtlingen aus Kleinasien angefüll- 
ten griechischen Landschaften hätten als, wenn auch 
kleine, Quellbecken einer größeren griechischen Wande- 
rung nach Übersee dienen können. Dies ist aber nicht 
eingetreten. Es wanderten aus Griechenland aus 


1926 6745 1932 2838 
1927 9255 1933 2 444 
1928 8 850 1934 2624 
1929 9710 1935 3466 
1930 6278 1936 _—— 
1931 3425 


Wenn man bedenkt, daß in diesen Zahlen noch die Tou- 
risten mitgezählt sind, die Griechenland verlassen haben, 
so zeigt sich, daß die Auswanderung Griechenlands mini- 
mal ist. Die schon einmal aus Kleinasien Verdrängten 
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haben offenbar zum größten Teil nicht mehr die Spann- 
krafı aufgebracht. aufs neue in fremder Umgebung, etwa 
in Amerika, sich ein Leben aufzubauen, auch hat die in 
vieler Hinsicht bewundernswerte Leistung der griechi- 
schen Regierung, die sich bei der Ansiedlung der Ver- 
drängten im Mutterlande vollbrachte, es offenbar bewirkt, 
daß jeder noch einigermaßen unterkam, so daß eine echte 
Not, die kategorisch zur Auswanderung zwang, nicht 


entstand. 
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So bleibt eigentlich nur die slawische Gruppe un- 
ter den europäischen Völkern übrig, die wir noch darauf- 
hin zu untersuchen hätten, ob sie möglicherweise Nach- 
schub für die europäischen Besigungen außerhalb Euro- 
pas stellen könnte. 

Es ist klar, daß hierbei die Völker der Sowjet- 
Union von vornherein außer Betracht bleiben müssen. 
Eine Auswanderung aus diesem „Arbeiterparadies“ ist 
an sich verboten, die wenigen Flüchtlinge, die gelegent- 
lich herauskommen, spielen kaum eine Rolle. Aber auch 
die Rolle der übrigen slawischen Völker bei der Aus- 
wanderung wird weit überschägt. Das kinderreiche, dicht- 
bevölkerte Bulgarien, das 1936 einen Geburtenüber- 
schuß von 11,5 auf tausend Einwohner hatte, mit seiner 
außerordentlich tüchtigen und landwirtschaftlich arbeit- 
samen Bevölkerung stellte an überseeischen Auswan- 
derern 


1926 rn 1932 132 
1927 1336 1933 193 
1928 2095 1934 296 
1929 2 906 1935 684 
1930 1 898 1936 —_—— 
193] 4405 


Wirtschaftlich-Soziale Weltfragen. 9. 3 


Das sind winzige Zahlen, denen zwar kaum eine Rück- 
wanderung gegenübersteht, aber die auch für die Auf- 
füllung der europäischen Überseegebiete gar keine Rolle 
spielen. 

Jugoslawien mit seiner hohen natürlichen Be- 
völkerungszunahme (14,5 auf tausend Einwohner im 
Jahre 1934) war vor dem Weltkriege, wenn man seine 
verschiedenen Bestandteile zusammenzählt, ein Gebiet 
hoher, oder mindestens vergleichsweise hoher Auswan- 
derung. Diese Auswanderung betrug (vgl. Witold Lang- 
rod: „Die jugoslawische Auswanderung“, Archiv für 
Wanderungswesen, 3./4. Heft, Leipzig 1933) zwischen 
1903 und 1914: 


Jahr Gesamte Aus- aus Serbien und aus der österr.- 
wandererzahl: Montenegro: ungar. Monarchie: 
1903 48 569 6 998 41571 
1905 51 577 6 289 45 288 
1906 71 080 12 472 58 608 
1907 70 638 4401 66 237 
1908 32 017 2 955 29 062 
1909 29 331 2 850 26 485 
1910 55 824 2451 33 373 
1911 31 722 1768 29 954 
1912 35 564 1 920 33 644 
1913 579% 1471 56 419 


Die Masse dieser Auswanderer, etwa 82%, ging nach 
USA.; daneben gibt es größere südslawische, vor allem 
kroatische Volksgruppen in Brasilien und Argentinien. 
Nach dem Weltkrieg nahm die jugoslawische Auswande- 
rung, verglichen mit der Rückwanderung, folgende Ent- 
wicklung: 


die Zahl der Auswanderer Einwanderer 
Auswanderer Rückwanderer Überschuß 
1919 291 7324 — 7033 
1920 5 988 18 980 — 12 992 


1921 12 965 8275 469%0 — 


1922 6 086 6 588 - 02 
1923 11 473 1981 9492 = 
1924 19 575 5159 13 416 — 
1925 17 643 3691 11 952 — 
1926 18 230 3534 12 676 — 
1927 21 976 a 753 16 223 —_ 
1928 21 016 > 827 15 962 —_ 
1929 18 189 3992 12 197 —_ 
1930 13 560 7607 5 953 — 
1931 4 808 8.089 — 3281 
1932 2454 5931 _ 3477 
1933 2 221 3385 — 1164 
1934 2907 2 262 645 — 
1935 —_ _ _ _ 


Die Tabelle zeigt die Entwicklung mit aller Klarheit 
— von einer nennenswerten Auswanderung Südslawiens 
ist gar keine Rede. Von 1918—1931 gingen zwar 172 573 
Menschen aus Jugoslawien nach Übersee, aber es kehrten 
auch von 1918— 1931 92905 Menschen heim, davon 


aus USA. 71 326 
„1 Argentinien 10 338 
„ Kanada 5 267 
„ Brasilien 3105 


Nicht berücksichtigt ist die kleine Auswanderung von 
bosnischen Mohammedanern nadı der kleinasiatischen 
Türkei, die mehr religiöse als wirtschaftliche Gründe hat. 

Jedenfalls spielt Jugoslawien für die Überseeaus- 
wanderung im Augenblick keine große Rolle; soweit es 
Auswanderer hat, gehen diese eher nach Frankreich oder 
in andere europäische Länder; bei den großen Möglich- 
keiten wirtschaftlicher Erschließungen im eigenen Lande, 
die Jugoslawien besißt, ist auch nicht zu erwarten, daß 
es in absehbarer Zeit stärkere Auswanderungsgruppen 
nach Übersee stellen könnte. 
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BeiderTschechoslowakei wird man zu unter- 
scheiden haben, welches ihrer Völker in Wirklichkeit die 
in Frage kommenden Auswanderer stellte. Dabei ermög- 
licht es die Statistik der Tschechoslowakei leider nicht, 
die beiden slawischen Völker des Staates, die Tschechen 
und die Slowaken, auseinanderzuhalten. Immerhin be- 
siken wir eine recht gute Aufgliederung der tschecho- 
slowakischen Wanderung, gegliedert nadı Völkern. Es 
gingen nach Übersee zwischen 1922 und 1927 


Einwanderungs- 

staaten deutsch tschech. magyr. ruth, jud. sonst. 
V.St. von Amerika 3008 48668 3883 3441 2023 109 
Kanada 468 19271 24124 2486 88 139 
Argentinien 802 12992 1060 968 130 
Sonst. Übersee 1142 4 202 206 186 86 33 


Diese Zahlen sind mit einer starken Zurückhaltung auf- 
zunehmen; sie ergeben lediglich, daß die „Tschechoslowa- 
ken“, in Wirklichkeit fast nur Slowaken, den größten 
Teil der Auswanderung nach Übersee gestellt haben. Die 
spätere überseeische Auswanderung der Tschechoslowakei 
ist ebenfalls nicht groß. 


Es wanderten von der Es wanderten aus Übersee 
Tschechoslowakei aus nach der Tschechoslowakei ein 
(Auswanderer) (Rückwanderer) 

1927 14 883 2 824 

1928 15 461 2 767 

1929 13 222 2358 

1930 9227 2972 

1931 2797 3008 

1932 1571 2416 

1933 1654 940 

1934 2 403 553 

1935 2724 301 

1936 3354 293 


Hier zeigt sich, daß die Auswanderung nach Überwindung 
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der Weltwirtschaftskrise, die überall Tiefenjahr der Aus- 
wanderungsbewegung brachte, etwas stärker als in den 
meisten Ländern angezogen hat. Wahrscheinlich handelt 
es sich hierbei zum Teil um ein Wiederaufleben der 
slowakischen Amerikawanderung, das nicht ganz ohne 
politische Hintergründe ist, denn ein Teil der Slowaken 
fühlt sich von den Tachechen um die ihnen zugesagte 
Autonomie geprellt; National-Tschechen werden in dieser 
Wanderung kaum enthalten sein, eher einige Deutsche, 
Magyaren und Juden. Jedenfalls ist auch die Abgabe der 
Tschechoslowakei an Menschennachschub für Übersee 
gering. 

Anders schon ist die Lage bei Polen. 

Das Polentum stellte schon vor dem Kriege eine 
recht erhebliche Auswanderung von Landarbeitern, Berg- 
leuten und Metallarbeitern, die sich hauptsächlich nach 
USA. wandte. Da aber die Wanderung der polnischen 
Volksangehörigen der Vorkriegszeit auf die österreichi- 
sche, deutsche und russische Statistik, die alle nur die 
Staats- und nicht die Volksangehörigkeit berücksichtigten, 
aufgeteilt ist, so läßt sich über die Intensität dieser pol- 
nischen Wanderung nicht sehr viel sagen, außer, daß sie 
recht stark war. 

Die Wiederherstellung Polens als Staat führte erst 
einmal zu einem Heimströmen polnischer Intelligenz in 
das wiedererrichtete Vaterland — so sehr, daß bei man- 
chen polnischen Volksgruppen, vielfach sogar in Amerika, 
schlagartig die ganze geistige Führung ausfiel. Bald aber 
zeigte es sich, daß troß eingeleiteter Agrarreform die 
dörflichen Massen Polens auf ihrem Lande nicht genug 
Raum fanden; die Auswanderung kam wieder in Gang, 
erst langsam, dann steigend und wandte sich außer nach 


Frankreich auch nach Übersee. 
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Es wanderten von Polen Es wanderten aus Übersee 
nach Übersee (Auswanderer) nach Polen ein (Rückwanderer) 


1926 49 893 6017 
1927 58 187 679 
1928 64 581 6 159 
1929 65 310 6571 
1930 46 534 7625 
1931 11 770 7223 
1932 9 667 3 868 
1933 17 167 3923 
1934 20 802 2 262 
1935 34 623 1 756 
1936 24 877 22% 


Polen stellt also in der Tat noch recht erhebliche 
Mengen von echten Auswanderern und wird es auch bei 
seiner recht hohen Geburtlichkeit (1936: 12,1 auf tau- 
send Einwohner) noch längere Zeit tun können. Auch 
die polnische Auswanderung zeigt einen scharfen Rück- 
gang in den Jahren der Weltwirtschaftskrise, hat nach 
ihrer Beendigung aber wieder zugenommen. Nur wäre 
es ein Irrtum, den Anteil der Nationalpolen an dieser 
Auswanderung zu überschäßen; mindestens polnische 
Quellen machen es sehr deutlich, daß es sich hier auch 
wesentlich um verdrängte oder auswandernde Ostjuden 
handelt, außerdem wird in der Zahl dieser Auswande- 
rung ein nicht ganz unerheblicher Anteil von Ukrainern 
und Weißrussen enthalten sein. 

Überschaut man also die slawischen Staatswesen 
Europas, so ist die Auswanderung aus ihnen durchaus 
nicht so groß, wie manche amerikanischen Rassekundler, 
die schon eine ganze Völkerwanderung slawischer Men- 
schen nach Amerika ziehen sehen, anzunehmen scheinen. 
Bulgarien stellt fast keine Auswanderer, Jugoslawien sehr 
wenig, lediglich aus der Tschechoslowakei geht noch 
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jährlich eine etwas größere Gruppe Slowaken und aus 
Polen noch eine größere Gruppe Polen, Ukrainer und 
Weißrussen nach Übersee. 


* 


Das ist das Bild Europas im Hinblick auf die Ver- 
sorgung der überseeischen Europäer-Gebiete, der selb- 
ständigen wie der halbselbständigen Kolonien mit Nach- 


schub. 
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2. Die Wirkungen des Versiegens 
der weißen Auswanderung 


Überschauen wir die gefundenenErgebnisse für 
die einzelnen europäischen Staaten und Völker noch 
einmal, so ergibt sich folgendes Bild: 

Der Weltkrieg hat nicht nur in den beteiligten, son- 
dern auch in den unbeteiligten Ländern die Auswande- 
rung jäh abgebrochen, die aber schon vor ihm im lang- 
samen Sinken war. Die Auswanderung ist dann noch 
einmal nach dem Weltkrieg etwas angestiegen, bis das 
Jahr 1930 mit der scharf einsegenden Weltwirtschafts- 
krise sie fast ganz zum Stillstand brachte, ja in mehreren 
Ländern ein starkes Rückfluten alter Auswanderer aus 
Übersee brachte. 

Mit der Beendigung der Weltwirtschaftskrise seßte 
etwa um 1934 in fast allen Ländern noch einmal eine 
gewisse Zunahme der Auswanderung ein — in manchen 
Ländern ist sie einfach winzig, etwa in Skandinavien 
und in anderen Östseegebieten, in anderen ein wenig 
größer, aber in ihrer inneren Struktur gewandelt — 
etwa aus dem Deutschen Reidı und Polen wandern ver- 
gleichsweise mehr Juden aus als vor dem Einbruch der 
Weltwirtschaftskrise. 

Die Auswanderung aus Europa wird 
auch für die politische Betrachtungin ab- 
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sehbarer Zeit nicht wieder in Gang kom- 
men. 

Einmal bedeutet der Verfall der Geburtlichkeit in 
den meisten europäischen Staaten, daß für die vorhan- 
denen Arbeitspläge junger Nachwudhıs gesucht werden 
wird. Er wird vielfach „sein Amerika“ in der Heimat 
finden. Da aber zugleich die meisten europäischen Län- 
der davor stehen, daß in den nächsten Jahrzehnten sehr 
große Jahrgänge alter, halb oder garnicht mehr arbeits- 
fähiger Menschen von ziemlich dünnen Jahrgängen nach- 
gewachsener Jugend erhalten werden müssen, so wird 
man sowieso versuchen, diese jüngeren Jahrgänge im 
Land zu halten. Entscheidend aber ist die Entwicklung 
der modernen Kriegswissenschaft. Die Kriege werden 
immer „totaler‘ — kein Staat läßt darum seine politisch 
zuverlässige und militärisch brauchbare Bevölkerung 
ohne Nuten im Frieden sich vermindern. Er erschwert 
den Wehrpflichtigen — und die Wehrpflicht dehnt sidı 
praktisch auf das ganze arbeitsfähige Leben aus — die 
Auswanderung, weil er fürchtet, sie aus dem Ausland 
im Kriegsfalle nicht rechtzeitig heranzubekommen; er 
sieht es aber auch ungern, wenn junge Frauen auswan- 
dern, die er als Mädchen in seinen Schulen und mit dem 
Geld seines Volkes aufgezogen hat, und von denen er 
nicht wünscht, daß sie etwa in einem fremden Staat 
Kinder gebären, die dort u. U. bereits fremde Staats- 
angehörige sind. Nur eine Auswanderung begrüßt noch 
heute jeder Staat — diejenige ausgesprochen politisch 
unzuverlässiger, wirtschaftlich parasitärer, mindestens 
unproduktiver Elemente. Er hält etwa Facharbeiter und 
Wehrpflichtige des eigenen Volkes unter allen Umstän- 
den zurück, hindert aber nicht die Auswanderung von 
Angehörigen solcher völkischen Minderheiten, die im 
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„Ernstfalle‘“ — und auf diesen hat sich jeder europäische 
Staat eingerichtet — schwierig werden können, er fördert 
geradezu die Auswanderung von Juden, teils direkt, teils 
indirekt; selbst in demokratischen Staaten mit starkem 
jüdischen Einfluß wird die Zunahme der Judenbevölke- 
rung mindestens im Volk ungern gesehen, ihre Abnahme 
und Abwanderung begrüßt. 

Immer mehr neigt der moderne europäische Staat, 
auch der „nidht-autoritäre“, dazu, im Auswanderer den 
„Emigranten“, den innerlich politischen Feind zu sehen; 
die bloße Tatsache, daß einer auswandert, um in der 
Fremde wirtschaftlich aufzusteigen, wird ihm von öffent- 
licher Meinung und Volksüberzeugung immer mehr als 
eine Flucht vor seinen Pflichten gegenüber dem Vater- 
land ausgelegt. Die Volksstimmung in Europa ist aus 
wehrpolitischen Gründen der Auswanderung gegenüber 
durchgehend ablehnend. 

Das wird sich auch nicht ändern, sondern wird immer 
stärker werden, je mehr der totale Krieg als die Form 
der Kriegführung unserer Zeit von der öffentlichen Mei- 
nung ins Auge gefaßt wird, je straffer die staatliche und 
halbstaatliche Organisation der Völker wird, auch je 
mehr mit dem Rückgang des Anteils der wikingerhaften, 
zum Abenteuer neigenden, unter Fernweh gelegentlich 
leidenden nordischen Rasse innerhalb der europäischen 
Völker ostische (alpine) und dinarische Seelenzüge schär- 
fer hervortreten, denen das Verständnis für den Zug in 
unbekannte Weiten fehlt. 

Andere Gründe unterstreichen diese Entwicklung. 

Sehr richtig sagt AlexG.Scholes („Education for 
Empire Settlement“, London 1932): „Wir haben gesehen, 
wieviel Hindernisse auf dem Wege einer freien Bewe- 
gung Jugendlicher zu den Dominien bereits beseitigt sind. 
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Widerstand der Eltern... . wurde durch überlegte Wohl- 
fahrtsmaßnahmen beseitigt, Mangel an Erfahrung im 
Ackerbau durch Ausbildung in Großbritannien und den 
Dominions selbst überwunden, Geldschwierigkeiten durch 
Schenkungen oder Darlehen zur Bezahlung von Über- 
fahrt und Ausrüstung besiegt, mit dem Ergebnis, daß 
jeder Junge nun in Übersee beschäftigt werden kann, 
bis zu seiner Erwachsenheit betreut wird und schließlich 
eine eigene Farm frei oder auf Kosten seiner Eltern oder 
durch ein Darlehen, das er aus seinen Erträgen zurück- 
zahlen kann, bekommen kann. Und troß dieser Sicher- 
heit und Hilfe, trog der dauernden Arbeitslosigkeit zu- 
hause bleibt der Nachschub an jungen Siedlern aus Groß- 
britannien weit hinter dem überseeischen Bedarf .... Im 
ganzen vorigen Jahrhundert ist die ländliche Bevölkerung 
Großbritanniens so zusammengeschmolzen, daß sie nur 
noch wenige ausgebildete Landwirte und Landarbeiter 
für Übersee stellen kann. 1841 waren 7,9% der Bevöl- 
kerung Landarbeiter und konnten große Mengen Siedler 
für die neugegründeten Kolonien stellen; in den Jahren 
kurz vor dem Kriege waren nur noch 2,8% des Volkes 
landwirtschaftlich tätig . . . seitdem ist die Landflucht 
weiter gegangen; 1921 waren nur noch 2,5% der Bevöl- 
kerung in der Landwirtschaft tätig und die Statistiken 
der legten Jahre zeigen ein weiteres Absinken, besonders 
unter der Jugend entsprechend dem allgemeinen Nieder- 
gang der Landwirtschaft in England .. .“* 

Im Verhältnis von England zu seinen überseeischen 
Besigungen gelten wehrpolitische Erwägungen, die der 
Auswanderung hinderlich sein könnten, nicht — und 
troßdem ist die englische Jugend nicht in die Dominien 
zu bringen. Der Grund liegt in der Tat an der angeführ- 
ten Tatsache — der englische Fabrikarbeiterjunge fühlt 
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sich den landwirtschaftlichen Aufgaben in Kanada und 
Australien nicht gewachsen. Die Entbäuerlichung Eng- 
lands und zahlreicher anderer europäischer Staaten wirkte 
der Auswanderung entgegen. — Die Pioniere, die Nord- 
und Südamerika aufschlossen, kamen von Bauernhöfen, 
von Schweden über England bis nach Spanien und Por- 
tugal; sie kannten landwirtschaftliche Arbeit, konnten sie 
leiten und leisten; sie fühlten sich darum auch draußen 
nicht unglücklich, sie waren noch Robinson-Menschen, 
die mit einer Axt in der Hand, etwas Saatkorn und 
Zuchtvieh in wenigen Jahren Besiter einer Farm waren. 
Man drücke diese Gegenstände einem jungen Industrie- 
arbeiter in die Hand und verseßge ihn in eine einsame 
und noch erschließungsfähige Ecke von Amerika — er 
wird in den allermeisten Fällen es gar nicht auf den 
Versuch ankommen lassen, sondern eiligst der nächsten 
Großstadt zustreben. Er ist kein Pionier, sondern ein 
spezialisierter Arbeiter der hochentwickelten Arbeits- 
teilung. 

Etwa von einer nun bereits ausgewählten Gruppe 
von arbeitslosen englischen Bergarbeitern, insgesamt 
8499 Menschen, die 1928 zur Ernte nach Kanada ge- 
schickt wurden, um dort als Landarbeiter und spätere 
Farmer angelernt zu werden, sagt Carrothers (a.a. 
O., Seite 269): „Einige Mitglieder dieser Sendung waren 
überzeugte Unzufriedene, andere sahen die Sache als 
eine Besichtigungsreise an, andere waren körperlich für 
die Arbeit ungeeignet. Aber die Mehrzahl wurde von 
den kanadischen Farmern als anständigen Willens und 
entschlossen, einen neuen Ausweg im Leben zu suchen, 
befunden. Ungefähr 2000 blieben in Kanada...“ 2000 
von über 8000 ist nicht gerade viel...! Es fehlt die 
körperliche und erfahrungsmäßige Eignung — und der 
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Mangel an Abenteuergeist macht sich bemerkbar; wo die 
Auswanderung künstlich unterstüßgt wird, wie im Ver- 
hältnis Englands zu seinen Kolonien und Dominions, 
schreckt außerdem die Bürokratisierung der Auswande- 
rung diese Menschen ab, wie Carrothers (a. a. OÖ. 
Seite 300) sagt: „Einer der Nachteile des Systems der 
Auswanderungsunterstüßung ist, daß sie diejenigen ab- 
schreckt, die es vorziehen, ihre eigenen Schlachten zu 
schlagen. Diese Art stellte früher das wertvollste Ele- 
ment in der Bewegung dar. Viele von denen, die das 
meiste zur Entwicklung der Dominions taten, waren 
Familien, die durch Mißgesdıiick in Gefahr standen, in 
eine niedrigere soziale Schicht abzusinken. Da wander- 
ten sie lieber in ein neues Land aus, wo die Möglich- 
keiten zur Gewinnung oder zum Wiederaufbau des Ver- 
mögens größer waren, und wo es leichter war, von neuem 
anzufangen. Die neue Politik sagt ihnen nicht zu. Auch 
die Transportkosten sind so groß, daß sie entscheidend 
für die Wahl des Auswanderungslandes werden...“ 

Der Mensch, der sich wirklich ein neues Leben drau- 
Ben aufbauen will, ist ganz allgemein in Europa selte- 
ner geworden — und die Länder, in denen er ea noch 
könnte, sind auch seltener. 

Dazu halten ihn Bande in Europa fest, die es früher 
nicht gab. Das sind „die verschiedenen Fürsorgemaß- 
nahmen der sozialen Geseggebung für den Arbeiterschug 
bei Arbeit, Arbeitslosigkeit, Krankheit und Alter..., es 
ist also nicht überraschend, wenn Auswanderer fragen, 
ob es draußen auch solche Schugmaßnahmen gibt“ (Car- 
rothers a.a.O., Seite 301). Eine zur Untersuchung 
der Auswanderer Englands englische königliche Kommis- 
sion stellte fest: „Wir glauben, daß der zusammenwir- 
kende Effekt der verschiedenen sozialen Versicherungen 
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mitwirkt. Diese Versicherungen halten von der Aus- 
wanderung direkt ab, weil sie das Gefühl der Sicherheit 
des einzelnen im eigenen Lande erhöhen und indirekt, 
indem sie den Lebensstandard in der Heimat bessern 
und so in erheblichem Maße der Anziehungskraft des 
unabhängigen Lebens draußen entgegenwirken...“ 

Und im Unterhaus sagte Ministerpräsident Mac- 
Donald im Jahre 1928, noch einmal die Veränderung 
der Lage auf diesem Gebiet zusammenfassend: „Die 
Menschen fühlen eben, daß die Leitung des Staates mit 
aller ihrer Vorsichtigkeit, die sich aus politischen Er- 
wägungen ergibt, immer mehr die ursprüngliche Idee 
des kühnen Abenteuers — mit seinen großen Möglich- 
keiten für Erfolg, selbst unter der Gefahr des Fehl- 
schlages — zu einer langsamen und vorsichtigen Wan- 
derungspolitik, die auf die Beschaffung gesicherter Ar- 
beitspläge sich beschränkt, verwandelt. So wurden aber 
die Dominions nicht aufgebaut, noch begann so ihre 
stolze Geschichte... !" 

Fassen wir zusammen: Geburtenrückgang, wehr- 
politische Überlegungen, Verbesserung der sozialen Lage 
aller in den Heimatländern, besonders die sozialen Ver- 
sicherungen, Abnahme des Pionier- und Abenteuergeistes 
infolge langsamer rassischer Veränderung der europäi- 
schen Völker — staatliche Maßnahmen, die der Aus- 
wanderung entgegenwirken und sie schon in den Heimat- 
ländern abfangen und aufhalten, wirken zusammen, um 
die Auswanderung aus Europa klein zu halten. Vor allem 
aber ist das Licht der Freiheitsstatue Amerikas für die 
europäischen Völker erloschen — die Weltwirtschafts- 
krise mit ihren 12 Millionen Arbeitslosen in USA., die 
Farmernöte in USA. und Kanada, von Zeitungen und 
Rückwanderern eingehend geschildert, haben den Glau- 
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ben an die Möglichkeit, mit Arbeit und Geschick jen- 
seits des Ozeans sich wirtschaftliche Selbständigkeit, gar 
Wohlhabenheit zu erkämpfen, zerschlagen. Amerika ist 
für die besitlosen Europäer keine Hoffnung mehr — 
auch ohne seine Einwanderungsgeseßgebung wäre min- 
destens USA. nicht mehr von zahlreichen Europäern 
aufgesucht worden. 

Er ist so nicht ein Grund, sondern es ist eine ganze 
Kette von Gründen, die die europäische Auswanderung 
nach Übersee zum Stillstand gebracht haben. Sie wird 
darum auch nicht wieder erheblich in Gang kommen, 
selbst wenn der eine oder andere dieser Gründe sich 
ändert. 

Es ist etwa denkbar, daß die Geburtlichkeit der 
europäischen Völker wieder steigt. In mehreren euro- 
päischen Ländern war im Jahre 1936 eine beachtliche 
Zunahme der Eheschließungen festzustellen. In Italien 
wurden nach dem vorausgegangenen Ausfall an Ehe- 
schlieBungen im Jahre 1936 wieder fast 29000 oder 10 
v. H. Ehen mehr geschlossen. Besonders stark war der 
Anstieg der Heiratshäufigkeit audı in Norwegen mit 
einer Erhöhung der Eheschließungszahl um 10 v. H. 
gegenüber dem Vorjahr. In den Niederlanden wurden 
im Jahre 1936 4,0 v.H., in Esıland 5,1 v.H., in Schwe- 
den 4,1 v.H., in Litauen 3,2 v. H., im Irischen Freistaat 
3,3 v. H., in Belgien 2,5 v. H. und in Polen 1,6 v. H. 
Eheschließungen mehr gezählt als 1935. In anderen 
Ländern wie Großbritannien, Dänemark, Ungarn und 
Lettland machte die Zunahme der Eheschließungen da- 
gegen nur I v.H. und weniger aus, Sogar in einigen der 
Länder, in denen die Heiratshäufigkeit auch nach 1932, 
teilweise sogar bis 1935, gesunken war, trat im Jahre 
1936 eine Zunahme der Eheschließungen ein. So wurden 
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in der Tschechoslowakei wieder mehr Ehen (+ 4,8 v. H.) 
geschlossen ala 1935, nachdem die Zahl der Eheschließun- 
gen dort seit 1932 ständig zurückgegangen war. Ebenso 
stieg die Zahl der EheschlieBungen in Rumänien um 
6,7 v.H., in Bulgarien um 2,2 v.H. 

Aber man sollte auch dies nicht überschägen — 
ein Vergleich der Geburtlichkeit der europäischen Län- 
der vor und nach dem Weltkrieg zeigt, wieviel erst auf- 
geholt werden müßte, um einen Bevölkerungsdruck zu 
schaffen, der dem entsprach, der vor dem Weltkrieg 
jene großen Auswanderungsmengen stellte. 

Es kamen auf 100 Menschen Lebendgeborene 


1913 1936 

im Deutschen Reich 269 19,0 
Österreich 241 13.1 
Ungarı 33,8 20,0 
Frankreich 19,0 15,0 
Schweiz 23.1 15,6 
Belgien 22,4 15.2 
Niederlande 28.2 20,1 
Großbritannien 23.2 15,3 
Schweden 23,2 14,2 
Norwegen 25,1 14,8 
Dünemark 25.6 17,8 
Finnland 22 18.5 
Rumänien 42,1 31,5 
Italien 31,7 22.4 
Spanien 30,43 25,7 
Portugal 32,3 28,5 


Das sind nur diejenigen europäischen Staaten, deren 
Statistik sich ohne große Umredinung für Vorkriegs- 
zeit und Nachkriegszeit vergleichen läßt, sie haben fast 
alle gegenüber der Vorkriegszeit zwischen 25% und 50% 
weniger Lebendgeburten. Die Eheschließungen und die 
Geburtlichkeit auf jede Ehe müßte ganz anders zu- 
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nehmen als bisher, damit die europäischen Völker den 
Vorkriegsstand ihres Geburtenreichtums wieder auf- 
holen. 

Es steht also gar nicht zu erwarten, daß wesentlich 
irgend einer der Gründe, die zum Rückgang der euro- 
päischen Auswanderung geführt haben, verschwindet. 
Die außereuropäischen Länder mit europäischer Bevöl- 
kerung müssen also mit sehr viel geringerem Nachschub 
aus Europa auskommen. Wie wirkt sich dies aus und 
wie wird es sich auswirken? 


Wirtschaftlich-Soziale Weltfragen, 9. 4 
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3. Festungen ohne Nachschub 


Das Nacdhlassen der europäischen Auswanderung 
wirkt sich als Ausbleiben des Nachschubs, als scharfer 
Rückgang der Einwanderung in Übersee aus; nur wenige 
Gebiete machen in dieser Hinsicht eine Ausnahme. 

Das große Einwanderungsland des 18. und 19. Jahr- 
hunderts war das Gebiet der Vereinigten Staaten von 


Nordamerika. 
Die überseeische Einwanderung Die Auswanderung 
nach USA. betrug aus USA. betrug 

1913 1 197 892 

1925 171 453 

1926 181 820 68 383 
1927 176 937 68 834 
1928 170 470 69 384 
1929 158 598 42 056 
1930 147 438 42 947 
1931 61 909 56 010 
1932 20 579 66 425 
1933 12 338 30 251 
1934 17 210 30 573 
1935 32 778 29 621 


Die Zahlen zeigen, daß während der Weltwirtschafts- 
krise die Auswanderung aus USA. sogar stärker als die 
Einwanderung war. Die Rückwanderung hat damals also 
einen sehr großen Umfang angenommen gehabt; erst 
1935 übertraf die Einwanderung die Rückwanderung 
wieder etwas. Es ließe sich aber auch für dieses Jahr 
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zeigen, daß ein sehr großer Teil der Einwanderer Fa- 
milienangehörige von Menschen sind, die bereits in USA. 
wohnen und erst nadı dem Ende der schwersten Wirt- 
schaftskrise dort den Mut hatten, ihre Verwandten end- 
lich nadıkommen zu lassen. Es ist ebenso kennzeich- 
nend, daß die oft sehr eng bestimmten Quoten, die die 
Einwanderungsgesege von USA. den einzelnen europäi- 
schen Staaten zubilligen, gar nicht mehr alle voll aus- 
genutt werden. Der Drang nach Amerika ist zu Ende; 
ja man wird sogar sagen dürfen, daß zwar heute nicht 
mehr wie 1930 auf 10 Arbeitnehmer, die aus USA. aus- 
wanderten, nur noch 3 einwandern, aber mit irgend 
einer größeren Einwanderung nach USA. aus Europa ist 
nicht mehr zu rechnen, man hätte sich eine Anzahl 
der verschärften Quotenbestimmungen beinahe sparen 
können. 

Ungemein bedenklich ist aber in diesem Zusammen- 
hang auch noch, daß der Rückgang der Einwanderer 
besonders scharf bei den Ländern ist, deren Volks- 
angehörige man in USA. besonders gern unter den Ein- 
wanderern sieht, nämlich unter Skandinaviern, Angel- 
sachsen und Deutschen. 

Nadı den Vereinigten Staaten schien Kanada 
besonders bevorzugtes Einwanderungsland aus Europa 
werden zu wollen. Ihm kant außerdem zugute, daß es 
noch Einwanderer aufnalım, als USA. bereits die Ein- 
wanderung beschränkte. Das hatte allerdings zur Folge, 
daß ein nicht geringer Teil der Einwanderer Kanada 
nur als Durchgangsstation benugte, um von dort nadı 
USA. weiterzuziehen, während umgekehrt aber auch 
eine starke Farmerwanderung von USA. nach Kanada 
stattfand. 
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So stand zwischen 1901 und 1911 einer Einwan- 
derung von 1847651 nach Kanada eine Auswanderung 
von 865889 Menschen gegenüber; von 1911—1921 war 
vielfach der Wunsch europäischer Einwanderer, über 
Kanada nach USA. zu kommen, besonders stark. So 
stand damals einer Einwanderung von 172892] eine 
Auswanderung von 1297 740 Menschen gegenüber; von 
3 Menschen, die nach Kanada gingen, wanderten etwa 
2 von dort nach USA. weiter. 

Dann aber begann auch in Kanada der Rückgang 
der europäischen Einwanderung spürbar zu werden. 

Die Einwanderung nach Kanada betrug 


1925 67 10 1931 12 335 
1926 115 040 1932 6 882 
1927 135 066 1933 9 882 
1928 136 849 1934 6 305 
1929 133 140 1935 3 886 
1930 79 17% 1936 6 767 


Eine Auswanderung über See hat aus Kanada kaum 
stattgefunden; wohl aber gibt es jene recht zahlreiche 
Wanderung, die sich aus Kanada nach den Vereinigten 
Staaten richtet. Diese Wanderung ist zum Teil orga- 
nische Ausdehnung der Kanada-Franzosen der Provinz 
Quebec in die südlich angrenzenden Gebiete von USA,, 
teils Weiterwanderung kanadischer Farmer. Jedenfalls 
wird man sagen können, daß aus Europa Kanada keinen 
Nachschub nennenswerter Art mehr bekommt. Das angel- 
sächsische Nordamerika wird also mit dem europäischen 
Bestand, den es bereits hat, haushalten müssen. 

Auch wenn es keine Einwanderungsbeschränkungen 
geschaffen hätte, so könnte es kaum mit einer stärkeren 
Zuwanderung rechnen. Die Folge davon ist, daß sich 
auf die Dauer eigenartige Verschiebungen der Innen- 
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struktur in USA. und Kanada ergeben. Zwar sind nicht- 
europäische Einwanderer zum großen Teil ferngehalten: 
die Zahl der Chinesen in USA. betrug 1930 75 000, die 
der Japaner 139000, die der Hindu 310000, die der 
Philippino 45 000 — bei den scharfen Einwanderungs- 
bestimmungen ist nicht zu erwarten, daB diese Gruppen 
eine wesentlich stärkere Rolle spielen werden. Das gleiche 
gilt von Kanada, wo ebenfalls die Zahl der Chinesen 
und Japaner recht gering ist. 

Die Verschiebung liegt mehr innerhalb der euro- 
päischen Bevölkerungsgruppen; unter diesen werden die 
kinderärmeren germanischen und keltischen Bestand- 
teile von der nunmehr auch ziemlich zum Abschluß ge- 
kommenen süd- und osteuropäischen Einwanderung in 
USA. überwuchert; schon heute „beginnt Amerika im 
mittleren Westen“, d.h. die Staaten der Ostküste tragen 
vielfach das Gesicht der „neuen“ Einwanderung. 

Unter dieser neuen Einwanderung aber ist das 
Judentum bedenklich stark. 

Da die kinderarme weiße Bevölkerung 
der USA. stark verstädtert ist und vor der schweren 
Landarbeit auszuweichen beginnt, so nehmen diejenigen 
Teile zu, die noch bereit sind, diese Arbeit zu leisten. 
Die Zahl der Neger stieg von 

1910 9 828 000 

auf 1930 11 891 000 
Der Anteil der Neger an der Gesamtbevölkerung ist 
zwar langsam zurückgegangen (von 12% 1900 auf 10% 
1930), aber dieser Rückgang war lediglich dadurch her- 
vorgerufen, daß die weiße Bevölkerung Nachschub durch 
die Einwanderung bekam. Wäre sie allein auf ihre Ge- 
burtlichkeit angewiesen gewesen, so wäre umgekehrt der 
Anteil des Negertums an der Gesamtbevölkerung größer 
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und nicht kleiner geworden. Da nunmehr die weiße Ein- 
wanderung fast ganz aufgehört hat, steht zu erwarten, 
daß die größere Fruchtbarkeit der Negerbevölkerung in 
USA. sich als Zunahme ihres Anteils ausdrücken wird. 

Da die Finwanderung von Mexikanern erlaubt 
ist, so hat sich die Zahl der mexikanischen Einwande- 
rer, die als Erntearbeiter nach USA. kamen, stark ver- 
mehrt. 


Es gab in USA. Mexikaner 


1910 367 000 (0,4% der Gesamtbevölkerung) 
1920 700000 (0,7% u “ ) 
1930 1423000 (12% „ - ) 


Auch hier trat mit der Weltwirtschaftskrise eine Rück- 
wanderung ein. Inzwischen hat die Mexikaner-Finwan- 
derung wieder zugenommen. Es ist mehr als fraglich, 
ob es gelingen wird, diese Mexikaner-Einwanderungen 
nach USA. wirklich abzustoppen. Wahrscheinlich wird 
sie trog der Warnungen amerikanischer Rassepolitiker 
immer noch stärker werden. 

Aus der spanisch sprechenden, stark vernegerten 
Bevölkerung Portoricos, die seit dem amerikanisch- 
spanischen Kriege 1898 USA. unterstellt ist, findet eben- 
falls eine Wanderung nach USA. statt, zumal die Insel 
völlig übervölkert ist. Der Negereinschlag dieser Men- 
schen ist recht stark. Grimmig bemerkt der amerika- 
nische Rasseforscher Madison Grant („Die Eroberung 
eines Kontinents“, Alfred Meßner, Verlag, Berlin): „Da 
die Insel zu Amerika gehört, sind die Einwohner ame- 
rikanische Staatsbürger und können nicht daran gehin- 
dert werden, nach den Staaten zu kommen. Die Zahl 
der Porto-Ricaner in New York City allein wird auf 
100 000 geschägt. Solange die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse günstig bleiben, steht nichts im Wege, daß eine 
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halbe Million Porto-Ricaner nach dem Festlande über- 
siedeln und ihre Arbeit in den ohnehin überfüllten 
„Schmelztiegel“ tun. Es steht heute fest, daß die Ver- 
einigten Staaten nach dem Kriege mit Spanien einen 
großen Fehler gemacht haben, indem sie Gebiete in 
Besig nahmen, die bereits von fremdrassigen Völkern 
besiedelt waren. Vorher waren die neuerworbenen Ge- 
biete im wesentlichen unbewohnt und standen so der 
Besiedlung durch den alten Rassenteil offen. Das Ge- 
schehene kann nicht leicht ungeschehen gemacht wer- 
den, aber es kann doch wenigstens als eindringliche 
Warnung gegen Erwerbung bewohnter Gebiete in der 
Zukunft dienen. Die im Entstehen begriffene Bewegung 
für politische Unabhängigkeit von Porto-Rico kann und 
müßte Unterstügung finden, damit die Vereinigten Staa- 
ten vor ihren eigenen Torheiten beschüßt werden.“ 

Selbst die indianische Bevölkerung in den 
USA. nimmt zu und hat sich dort von 244.000 im Jahre 
1920 auf 334 000 im Jahre 1937 vermehrt. 

Noch spielen alle diese Gruppen — Porto-Ricaner, 
Mexikaner, Indianer, Neger — für die USA. keine sehr 
große Rolle — mit dem Wegbleiben der weißen Ein- 
wanderung aber werden die „farbigen Streifen‘ im Ge- 
sicht von USA. zunehmen. Einstweilen aber werden sich 
noch auf sehr lange Zeit diese Entwicklungslinien nur 
als soziale Änderungen zeigen. 

Das gilt erst recht für Kanada, wo lediglich im 
Augenblick das Indianertum wieder etwas zunimmt — 
eine akute biologische Gefahr für den europäischen 
Charakter Kanadas ist nicht zu sehen. 

Durchaus anders ist die Lage in Teilen vonMittel- 
und Südamerika. Die Einwanderung von Spaniern 
nach Cuba ist zum Stillstand gekommen; es ist eine 
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Frage, ob nicht auch dort Neger und Mulatten auf die 
Dauer sich gegenüber der rein spanischblütigen Bevöl- 
kerung wieder durdhsegen werden; das übrige West- 
indien ist schwarz oder wird schwarz, die fast 8 Millio- 
nen Menschen Westindiens, fast nur Neger und Neger- 
mischlinge, mit außerordentlich hoher Fruchtbarkeit, 
stellen innerhalb des amerikanischen Kontinents einen 
schwarzen Fleck dar, der sich leicht ausbreiten kann; 
Jamaika und Barbardos waren schon früher Gebiete 
reicher Auswanderung und gehören heute zu den didh- 
testbevölkerten Ländern der Erde. 

In Mexiko ist die Einwanderung sehr gering. Sie 
betrug: 

1932 3813 1934 3 765 

1933 3 326 1935 4417 
Das sind aber beileibe durchaus nicht alles Europäer, 
sondern viel USA.-Mexikaner und Leute aus Westindien. 
In der inneren Entwicklung Mexikos ist nicht nur der 
politische Einfluß der rein spanischen Herrenschicht der 
Kolonialzeit gebrochen, auch die heute ausschlaggeben- 
den Mittelschichten spanisch-indianischer Blutmischung 
können sich nur dadurch halten, daß sie sich in eine 
bewußte Wiederbelebung der Indianerkultur und der 
indianischen Tradition hineingesteigert haben; Mexiko 
wird reißend indianisch. 

Gewisse Teile Südamerikas, die alten Kulturindianer- 
Gebiete der Anden, werden diesem Schicksal nicht ent- 
gehen; in Bolivien und Peru ist der Nachschub an wei- 
Ben Siedlern — es sei denn, daß ein neues polnisches 
Projekt zur Großansiedlung von Polen in Peru die Lage 
ändert — so minimal, daß das einheimische Indianer- 
tum immer mehr an Zahl und Bedeutung zunehmen 
wird. Verbesserte ärztliche Fürsorge befreit es von der 
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Geißel der Säuglingssterblichkeit, verbesserte Schulen 
geben ihm lange vorenthaltene geistige Bildung; schon 
heute zeigt sich in Roman und Literatur, ja in der zugleich 
sozial-revolutionär und indianisch-völkisch gestimmten 
Apristen-Partei von Haya de la Torres in Peru, der ein 
großes Indianerreich unter Beseitigung der heutigen, 
beim Zusammenbruch der spanischen Kolonialmacht ent- 
standenen Grenzen erstrebt, ein indianischer politischer 
Wille. 

Anders wiederum liegt die Situation bei den süd- 
amerikanischen Staaten, die noch in den letten Jahr- 
zehnten von der Einwanderung bevorzugt waren, beson- 
ders bei Argentinien und Brasilien. 


Argentiniens 


Einwanderung betrug: die Auswanderung betrug: 

1913 364 878 

1925 125 366 

1926 135 011 55 769 
1927 161 548 57936 
1928 129 047 54 262 
1929 140 086 38 365 
1930 124 006 59 734 
1931 56 333 53 677 
1932 37 626 43 400 
1933 31 641 35 066 
1934 27554 27 104 
1935 35 006 24 103 


Auch Argentiniens Einwanderung ist gegenüber der Vor- 
kriegszeit erheblich zurückgegangen; in der Periode der 
Weltwirtschaftskrise glichen sich Einwanderung und Rück- 
wanderung fast völlig aus, d. h. es kam wohl nur der 
alte Stamm an Saisonarbeitern nach Argentinien hinüber 
und ging nach abgelaufenem Vertrag wieder zurück; in 
der Erholungszeit nach der Weltwirtschaftskrise ist die 
Einwanderung gering geblieben und hat erst 1935 die 
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Auswanderung wieder etwas übertroffen. Immerhin be- 
steht für den europäischen Charakter des Landes keine 
Gefahr; die kleinen indianischen Bestandteile im Lande 
sind zu unbedeutend, um, außer einem gewissen Misch- 
lingstum, das Bild zu ändern. Das gleiche gilt von 
Chile, wo auf (1935) 4464000 Einwohner nur noch 
99 000 Indianer kamen. 

Gering ist auch das Indianertum in Uruguay; 
dagegen ist Paraguay echter Indianerstaat mit nur 
schwachem europäischem Blutseinschlag, und es ist dort 
die Frage, ob bei dem Wegbleiben der europäischen 
Einwanderung der europäische Einschlag in Paraguay 
noch zunehmen wird, was an sich durch Zuwanderung 
aus den großen Nachbargebieten des nördlichen Argen- 
tiniens und des sehr „weißen“ Südbrasiliens möglich 
wäre. 

Brasilien hat ebenfalls einen starken Rückgang 
an Einwanderung erlitten, wobei einzelne brasilianische 
Patrioten dies noch als einen Vorteil ansehen, nicht 
anders als manche Rassenkundler in USA. Die über- 
seeische Einwanderung nach Brasilien betrug: 


1926 117695 1931 31310 
1927 96 BBO 1932 34 683 
1928 76 586 1933 48 812 
1929 9931 1934 16 027 
1930 67 066 1935 29 585 


Dieser Einwanderung stand eine recht erhebliche 
saisonmäßige Auswanderung gegenüber; doch bekommt 
Brasilien aus Portugal, Italien und Spanien noch einen 
gewissen Nachschub; gegen den sehr unerwünschten Zu- 
zug europäischer Juden hat es sich abgeriegelt. Eine 
gewisse Rolle spielen auch Polen und Ukrainer noch für 
die Einwanderung nach Brasilien. 
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Es ist jedenfalls für die nächsten Jahrzehnte nicht 
zu erwarten, daß das Rassengefüge des Riesenstaates 
auch beim endgültigen Versiegen der europäischen Aus- 
wanderung sich rasch zu Ungunsten des europäischen 
Einschlages verschiebt, zumal die stärker von Euro- 
päern besiedelten Gebiete heute auch die besonders 


kinderreichen sind. 
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Im Verhältnis dazu ist die Entwicklung, die 
Australien zu nehmen beginnt, mehr als bedenklich. 
Das riesige Gebiet des Australischen Bundes mit 
7702035 qkm ist in jeder Weise unterbevölkert. Es trug 
1921 5 435 734 Einwohner 
1933 6 629 839 - 
Die Bevölkerungsdichte ist winzig, sie beträgt in dem 
am stärksten bevölkerten Staat Victoria (1933) 7,00 auf 
den Quadratkilometer, im Nordterritorium 0,003 auf 
den Quadratkilometer. Zwar ist die Bevölkerung fast 
ganz reinblütig europäisch; es gibt neben der euro- 
päischen Bevölkerung nur etwa 60000 schwarze Ein- 
geborene, ca. 17000 Chinesen und winzige Gruppen 
von Hindu (3000), Japaner (2700), Malaien und Poly- 
nesiern, dazu einige Syrer. 

Die Geburtlichkeit der europäischen Bevölkerung 
ist minimal; sie ist von 34,00 Lebendgeburten auf 1000 
im Jahr 1881 zurückgegangen auf 16,4 auf 1000 im 
Jahre 1934. 

Australien bringt nicht einmal so viel Bevölkerung 
hervor, um seine heutige Menschenzahl zu halten; trog- 
dem ist die Einwanderung durch die in der politischen 
Macht befindlichen Vertreter der australischen Arbeiter- 
partei zur Verhinderung von „Lohndrückern“ aufs 
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äußerste beschränkt; ja, Australien hat eine nicht ge- 
ringe Auswanderung und in seinen Großstädten mit 
künstlich hochgepäppelter Industrie dauernde Arbeits- 
losigkeit. 


Die Einwanderung Australiens Die Auswanderung Australiens 


betrug: betrug: 
1926 59 464 17 433 
1927 67 078 17 932 
1928 „48 233 19 648 
1929 31 698 21 925 
1930 17 573 27 765 
1931 9Ml 21 558 
1932 9869 18 376 
1933 10 749 12 113 
1934 11 778 12 166 
1935 12 608 11 357 
1936 12 653 11.370 


1930 hatte also dieser Erdteil ohne Menschen noch mehr 
Auswanderer ala Einwanderer, und heute gleichen sich 
die Zahl der Einwanderer und Auswanderer fast aus. 
Das geburtenarme englische Mutterland kann Nachschub 
nicht stellen, Australien bleibt unterentwickelt, sein 
Norden, der in den Händen eines fleißigen Volkes ein 
Paradies von Ackerbau und Gartenwirtschaft sein könnte, 
liegt tot, die Verstädterung, der Hang zum Wohlleben, 
die Überschägung der materiellen Kultur geben dem 
Gesicht dieses Erdteils einen alten und müden Zug. Der 
Kontinent Australien, 17mal so groß wie Deutschland, 
in der Lage, 46 Millionen Menschen zu ernähren, hat 
sich solange gegen europäische Einwanderung verschlos- 
sen, bis er die Zeit verpaßt hat, wo diese noch zu haben 
war. Er steht jegt allein nach dem Wort des großen 
englischen Arztes Sir Raphael Cilento: „Im Mondschein- 
glanz einer europäischen Kultur mit dem niedrigsten 
Geburtenzuwachs der Welt“ — in der nächsten Nähe 


60 


der reißenden Bevölkerungszunahme der Chinesen, Ma- 
laien, Inder und Japaner. 

Etwas anders ist die Lage Neuseelands. Der 
soziale Aufbau Neuseelands war von Anfang gesunder, 
die Verstädterung nicht ganz so stark, die Widerstände 
gegen Einwanderer geringer; immerhin hat aber auch 
hier die europäische Einwanderung praktisch aufgehört. 


Es wanderten nach Es wanderten aus 

Neuseeland ein: Neuseeland aus; 
1926 17 868 2581 
1927 11 327 4145 
1928 6 339 3954 
1929 63 3 093 
1930 6917 2 429 
1931 3 236 269% 
1932 1572 2940 
1933 1 368 3 207 
1934 1591 3 182 
1935 1 820 4 302 
1936 2487 4016 


An sich übertrifft auch schon die Auswanderung 
aus Neuseeland die Einwanderung; aber es handelt sich 
überwiegend hier um junge Neuseeländer, die nach 
Australien hinübergehen, sich dort Geld verdienen und 
oft später nach Neuseeland zurückkehren. Die Einwan- 
derung aus Europa nach Neuseeland ist praktisch zu 
Ende. 

Das gleiche gilt ganz durchgehend von Ozeanien. 


Man kann Inselgruppe für Inselgruppe feststellen, 
daß die europäische Bevölkerung kaum noch Nachschub 
bekommen hat, stillsteht, ja zurückgeht. Es gibt schon 
heute eine Menge Inseln im Stillen Ozean, auf denen 
die Europäer verschwunden sind, nicht nur die in japa- 
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nischen Besiß übergegangenen Marianen und Karolinen, 
sondern audı zahlreiche der kleinen und kleinsten In- 
seln. Die dortigen Eingeborenen geraten außer Kontakt 
mit den Europäern. „Viele Südseeinseln, auf denen bis- 
her Kopra gewonnen wurde, werden von den Weißen 
aufgegeben; die kleinen Schoner, die sie früher anliefen 
und die Kopra abholten, wofür sie europäische Waren 
brachten, kommen nicht mehr. Der Südsee-Insulaner 
fällt in den früheren Zustand vor Ankunft der Weißen 
zurück; er kleidet sich nicht mehr in Baumwolle, son- 
dern wieder in seine Rindenstoffe; der Gebrauch von 
Werkzeugen westlicher Herkunft nimmt ständig ab“ 
(W.Drascher, „Die Vorherrschaft der Weißen Rasse“, 
Seite 365). 
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Nicht statistisch, aber aus der Masse der einzelnen 
Berichte läßt sich der Rückgang der europäischen Völker 
in den Ländern des asiatischen Kontinents bestim- 
men. Wenn in den legten Jahren an den niederländischen 
Universitäten amtliche Warnungen an die Studenten an- 
geschlagen wurden, unter keinen Umständen den Dienst 
in Ostindien zu ergreifen, so kann die Einwanderung 
von Europäern nach dort nicht erheblich gewesen sein. 
Die niederländische Volkszählung von 1930 zeigte in Nie- 
derländisch-Indien 20 000 Niederländer, 6860 Deutsche, 
2410 Engländer, 790 Schweizer, 620 Belgier und 640 
Amerikaner... „Im Jahre 1934 zählte man bei den 
Weißen nur 5916 Geburten und einen Geburtenüber- 
schuß von 3564 Köpfen gegen eine Geburtenzahl von 
1166590 allein auf Java und Madoera und eine Über- 
schußziffer von 381 181 Menschen. Die Eingeborenen 
vermehren sich also weit über 100mal so stark wie die 
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Weißen“ (Udo Tornau, „Menschen und Weltreiche“). 
Niedergebrochen ist die politische Vorherrschaft der 
europäischen Völker in den eigentlichen Kulturländern 
OÖstasiens; aber auch in Französisch-Indochina steht 
ein zahlenmäßig ganz schwaches Kolonialfranzosentum 
gegenüber einer steigenden Welle einheimischer Gebur- 
tenzunahme und chinesischer Einwanderung. 

Aus dem britischen Beamtentum Indiens wird 
beweglich über Mangel an Nachwuchs geklagt — wäh- 
rend die Bevölkerung Indiens in den legten 50 Jahren 
sich um 93000000 Menschen vermehrte, südindische 
Einwandererscharen über die Malakkahalbinsel hinweg 
Fidschi besegt haben, in Jamaika auftauchten, die Mehr- 
heit in Britisch-Guayana in Südamerika ausmachen, an 
der ganzen ostafrikanischen Küste erscheinen. 

Es ist für den Südost- und Östasiatischen Raum 
kennzeichnend, daß die nichteuropäischenVöl- 
ker reißend zunehmen, die europäischen 
Positionen aber nur geringen Nachschub 
haben und im Strudel der Wanderung von Chinesen, 
Indern, Philippino, Japanern — und selbst die totge- 
glaubten Siidseevölker nehmen fast alle wieder zu — 
von Jahr zu Jahr winziger wirken. 
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Das Bild in Afrika ist kaum ein anderes. Es laßt 
sich statistisch belegen, daß die Engländer in unser altes 
deutsches Ostafrika gerade soviel Engländer gebracht 
haben, daß sie die deutschen Beamten und Offiziere er- 
segten — aber fast keine britischen Farmer. Die eng- 
lische Mandatsherrschaft hat Ostafrika lediglich für die 
Überfutung durdı Inder geöffnet. 
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Die Südafrikanische Union zählte: 


1931 1936 
Europäer 1519481 ı 979 390 
Eingeborene 4 697 818 6 529 781 
Asiaten (Inder) 165 731 215 529 
Mischlinge 545 548 735 285 


Langsam verschiebt sich das Verhältnis der weißen und 
der farbigen Bevölkerung zu Ungunsten der weißen. 
1921 war das Verhältnis der Farbigen zu den Weißen 
wie 3,6 zu 1; 1936 schon wie 3,7 zu 1, es wird noch 
ungünstiger werden, denn bis dahin wurden die Reihen 
der europäischen Bevölkerung in der Südafrikanischen 
Union noch durch eine erhebliche Einwanderung auf- 
gefüllt. 


Es wanderten aus der Es wanderten nach Südafrika 
Südafrikanischen Union aus: sus Übersee ein: 
1926 4812 6 W2 
1927 4971 60 
1928 5224 7168 
1929 2 649 8027 
1930 2621 6151 
1931 3 460 4353 
1932 419 3196 
1933 2726 3159 
1934 20% 4 850 
1935 1794 6553 
1936 2045 10 862 


Hier ist auffällig, daß nach der Weltwirtschaftskrise die 
Einwanderung nach der Südafrikanischen Union noch 
einmal sehr stark anzog; leider kann sie aber trogdem 
nicht als günstig angeschen werden, denn während in 
Südafrika Quoten für die Einwanderung aus den Haupt- 
judenländern der Welt, Litauen, Polen, Rumänien, fest- 
gesegt waren, hatte man das gleiche für das Deutsche 
Reich nicht getan — die Folge war eine unheimliche Ein- 
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wanderung von jüdischen Emigranten aus Deutschland 
seit 1934, die ala eine wertvolle Stärkung des europä- 
ischen Elements nicht angesehen werden können. 

Zugleich findet zu Lande eine starke Einwanderung 
von Negern in die Südafrikanische Union statt, diese 
kommen aus den Schußgebieten Swasiland (1933: 127 515 
Einwohner, kaum Europäer), Betschuanaland (151 000 
Negereinwohner), Basutoland (495 000 Negereinwohner) 
und aus dem Schuggebiet Nyassaland (1608 000 Neger- 
einwohner, 1600 Europäer), von wo ein unvernünftiger 
Steuerdruck die Eingeborenen zur Lohnarbeit in die 
Bergwerksgebiete der Südafrikanischen Union drängt. 
Auf diese Weise muß die Südafrikanische Union immer 
„schwärzer“ werden. 

Die nördlich davon gelegenen Nord- und Südrhode- 
sien, herrliche Gebiete, leiden unter offenem Mangel an 
europäischer Einwanderung. InSüdrhodesienbetrug 


die Zahl 


der Eingeborenen der Europäer 
1928 999 862 44 506 
1y31 1.068 600 50 123 
1933 1 163 500 52 950 
1935 I 200 000 54 000 


Die Zunahme der weißen Bevölkerung — das Land wird 
von London aus besonders eifrig gefördert — ist un- 
bestreitbar — hält aber mit der Zunahme der Eingebo- 
renen nicht Schritt. 

Nordrhodesien, das Riesengebiet von 749 760 
qkm, hatte 1932 gegenüber 1 383 000 Eingeborenen nur 
10533 Weiße. Eine Zunahme steht auch hier nicht mehr 
zu erwarten. 

Man mag eine der afrikanischen Landschaften nach 
der anderen betrachten, sich ihre Einwanderungsatatistik 
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nach dem Weltkriege vornehmen, — es gibt ernsthaft 
nur zwei Gebiete, wo die Europäer noch einmal nach der 
Beendigung ihres großen Kampfes untereinander zuge- 
nommen haben — einmal in den Städten Marokkos, wo 
die Zahl der Europäer von 77963 im Jahre 1921 auf 
213000 im Jahre 1933 stieg, sowie in den Städten von 
Algier, die fast alle starke europäische, überwiegend 
französische (mit kleinen italienischen und spanischen 
Gruppen) Einwohnerzahlen haben, ferner im italieni- 
schen Lybien, wo die italienische Verwaltung etwa die 
Zahl der Europäer in der Stadt Tripolis von 16 010 im 
Jahre 1921 auf 23733 im Jahre 1931, in der Stadt Ben- 
gasi in der gleichen Zeit von 6079 auf 13000 herauf- 
trieb, endlich im eroberten Abessinien, in dem eine starke 
italienische Ansiedlung eingesegt hat. 

Die englischen Kolonien und die Masse der fran- 
zösischen Kolonien sind auch in Afrika arm an europä- 
ischem Nachwuchs. Es besteht auch garnicht die Möglich- 
keit, daß Frankreich oder England, die beide innerhalb 
Europas bereits mehr Einwanderer als Auswanderer 
haben, aus eigenen Kräften den nötigen Nachwuchs für 
ihren Kolonialbesit stellen könnten. 

Wo noch starke Einwanderungen in den kolonial- 
reichen Gebieten stattgefunden haben, da tragen sie den 
Charakter industriekapitalistischer Erschließung, wie in 
Marokko, oder der bewußten Leitung eines noch vor- 
handenen Bevölkerungsdruckes in koloniale Gebiete, wie 
bei der italienischen Besiedlung in Lybien und Äthiopien. 
Sonst aber bleibt der Nachschub aus Europa weg. 

Was kann dabei geschehen? „In den bisherigen Ein- 
wanderungsländern in Übersee hat ınan bereits die Ge- 
fahren, die ihrer wirtschaftlichen und politischen Ent- 
wicklung bei einem solch dauernden Rückgang der Ein- 
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wanderung drohen, deutlich erkannt. Aus Argentinien 
und Australien wurden in den legten Monaten von maß- 
gebender Stelle Stimmen laut, die den Ernst der Lage 
für diese Länder hervorheben. Noch im Januar dieses 
Jahres hat General Smuts in einer Rede in Kapstadt 
erklärt: „Wir haben nicht diese Menschenreserven, die 
notwendig sind, um den Bedürfnissen unseres Landes zu 
entsprechen.“ Namentlich in England hereitet dieses 
Problem im Hinblick auf das Volkswachstum in den Do- 
minions ernste Sorge. In einem amtlichen Bericht über 
diese Frage aus dem Jahre 1935 wurde bereits darauf 
hingewiesen, daß die internationalen Druckverhältnisse 
in den Dominions ein stärkeres Volkswachstum verlangen, 
um sie stark genug zu machen, sich selbst verteidigen zu 
können. Gerade unter dem Gesichtspunkt einer Verteidi- 
gung des Empire spielt diese Frage heute in der engli- 
schen Öffentlichkeit eine große Rolle. Hängt doch die 
Bedeutung, die den Dominions dabei zukommt, auch in 
entscheidender Weise von der Entwicklung ihrer Volks- 
zahl ab. Die Versuche, die englische Auswanderung nach 
den Dominions zu verstärken, sind wohl aus Mangel an 
Menschen zum Scheitern verurteilt. Denn der Geburten- 
überschuß Großbritanniens ging in dem Zeitraum von 
1902'05 bis 1935 jährlich von 492 000 auf 167 000 zurück. 
Auch England steht vor der Gefahr einer baldigen Ab- 


nahme seiner Volkszahl‘“'). 


* 


Was ist möglich? Nur der Lebende hat Recht. Völker, 
die nicht mehr oder zu wenig „leben“, die nicht mehr 
wachsen und zunehmen, sondern stagnieren und zurück- 


ı) P.Mombert: Deutsche Rundschau. August 1937. 
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gehen, werden notwendigerweise verdrängt. Höfe ohne 
Erben werden von anderen übernommen — denn das 
Geses der Erde duldet auf die Dauer kein brachliegendes 
Land, solange noch arbeitsbereite und arbeitsfähige Völ- 
ker vorhanden sind. Sehr richtig sagt Mussolini: „Die 
Völker mit den leeren Wiegen können ein Imperium 
nicht erobern. Sollten sie aber ein Imperium besißen, 
so wird der Tag kommen, an dem es für sie — vielleicht 
— äußerst schwer sein wird, es zu erhalten und zu ver- 
teidigen. Anrecht auf das Imperium haben die frucht- 
baren Völker, jene Völker, die den Stolz und den Willen 
haben, ihre Rasse über den Erdkreis auszubreiten: die 
männlichen Völker im strengsten, buchstäblichsten Sinne 
des Wortes.“ Zu diesen Völkern gehört der größte Teil 
der europäischen Völker nicht mehr. 

Es ist unter diesen Umständen besonders unvernünf- 
tig, wenn man die Zahl derer, die den europäischen Kolo- 
nialbesig festhalten, auch noch verkleinert, wenn man 
Völker aussperrt vom kolonialen Besiy, die in der Lage 
wären, diesen noch zu nußen. 

Man wird dabei sich keinen Illusionen hingeben 
dürfen. 

Die große Woge der europäischen Ausdehnung, wie 
sie mit dem 16. Jahrhundert einsegte und im 19. Jahr- 
hundert gipfelte, verebbt. Jene Südseeinseln, die aus 
dem Kontakt mit dem europäischen Leben gekommen 
sind, werden wahrscheinlich von raumhungrigen Euro- 
päern nicht mehr aufgesucht werden. In Ostasien wird 
der Wiederaufbau Chinas nach den jegigen Kämpfen das 
legte große Geschäft sein, an dem Europäer noch betei- 
ligt werden, im übrigen ist die Zeit der „Forces mining 
and undermining China“ vorbei; der Einduß der durch 
den Bolschewismus ruinierten Russen ist aus der Mand- 


schurei ausgeschaltet; er wird auch aus der Mongolei 
ausgeschaltet werden; das International Settlement in 
Shanghai war schon beinahe Kampfplag chinesischer und 
japanischer Soldaten, diese Hochburg, dieses Zwinguri 
des angelsächsischen Kapitalismus hat „sein Gesicht ver- 
loren“, die Europäer haben überhaupt 1937 sehr „viel 
Gesicht verloren“ in China, die Zeit der „Interessen- 
sphären“ und halbkolonialen Durchdringung ist in weiter 
Ferne verachwunden, in Niederländisch-Indien verwaltet 
die holländische Verwaltung schon mehr für den chine- 
sischen als für den eigenen Kaufmann, in Singapore 
schügen die britischen Forts mehr chinesische als eng- 
lische Banken und Geschäftshäuser, das Wirtschaftsleben 
um den Indischen Ozean wird immer uneuropäischer, 
die „rising tide of colour‘ steigt in ungeheurem Aus- 
maße. 

Das wird noch stärker werden. Die Masse der Euro- 
päer empfindet dabei auch gar keinen inneren Wider- 
spruch — man spürt innerlich, daß die imperial-kapita- 
listische Beherrschung der alten asiatischen Kulturvölker 
nur eine gewinnreiche Episode war, die einmal zu 
Ende gehen mußte und die jegt zu Ende geht. Wer sich 
mit überheblichen Klubmanieren englischer Kolonial- 
klubs gegen diese Entwicklung sträubt, erliegt ihr, ohne 
sie andern zu können. 

Werein Land wirtschaftlich nicht er- 
schließt, sondern es nur beherrscht, oder 
gar auf Kosten der Zukunft die Gegenwart verpraßt, 
wirdesverlieren. Wir Deutschen haben gar keinen 
Grund, nachdem wir nicht erst in Versailles, sondern seit 
dem Diktat von Münster und Osnabrück 1648, über die 
konsequente Behinderung unserer Einheit auf dem Wie- 
ner Kongreß 1815 bis zur Koalition fast aller europä- 
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ischer Völker gegen uns im Weltkrieg stets als die Parias 
von Europa unverdient behandelt worden sind, etwa uns 
für eine gemeinsame Front der „Europäer“ gegen die 
„Farbigen“ einfangen zu lassen. Mag Japan sich nehmen, 
was es braucht und mit seinen Menschen besiedeln und 
erschließen kann, — je stärker es wird, um so mehr 
bindet es gerade jene Mächte, die uns so oft gehemmt 
haben, die uns noch heute erdrücken würden, wenn sie 
nicht ihre außereuropäischen Sorgen hätten. Japan ist 
unser guter Freund, der einzige natürliche Verbündete 
der Deutschen in der Welt. Jedes japanische Panzerschiff, 
jedes japanische Regiment, die zu der heutigen Macht 
Japans hinzukommen, sind zugleich ein Vorteil für uns. 
Etwas ähnliches gilt vom Islam; wir haben wahrhaft 
kein Interesse daran, einer Stärkung der arabischen Welt 
entgegenzuarbeiten. Deutsche Interessen werden durch 
sie nicht gefährdet. 

Etwas ganz anderes ist aber die Frage der Gebiete 
ohne eigene heimische Kultur, der tropischen Roh- 
stoffgebiete. Der Besif solcher Länder ist für ganz 
Europa unentbehrlich. Sollte je der Tag eintreten, wo 
der europäischen Industrie der Weg zu den Kolonial- 
produkten Afrikas verlegt würde, auch andere Rohstoff- 
gebiete sich für die europäischen Länder schließen, könnte 
sich kein Land Europas von dieser Katastrophe aus- 
nehmen. Unser Erdteil Europa kann nicht leben ohne 
Zufuhr von Rohstoffen aus Gebieten wärmerer Zonen, 
die entweder Europäerstaaten, wie Amerika, oder direk- 
tes Kolonialgebiet europäischer Völker sein müssen. 
Würde etwa Südafrika schwarz, die ostafrikanischen 
Lande dem europäischen Kaufmann etwa durch den in- 
dischen Kaufmann entrissen, Westafrika bolschewisiert, 
wozu gewisse Anzeichen leider auch schon spürbar sind, 
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so wären über allen Streit der europäischen Völker hin- 
weg wir alle betroffen. Südafrika aber kann sehr leicht 
durch Mangel an Nachschub „schwarz“ werden, die Hin- 
duisierung und Tamilisierung Ostafrikas ist heute schon 
stark spürbar, in Westafrika ist überall Stagnation in- 
folge Mangels an europäischen Beamten, Ärzten, Tier- 
ärzten spürbar. 

Würden wir etwa aus dem Stillen Ozean gänzlich 
verdrängt, von den Schägen Vorder- und Hinterindiens 
insgesamt gänzlich ausgeschlossen, so wären doch nicht 
allein nur England und Holland betroffen, sondern wir 
alle. 

Es ist richtig, wenn man keine Positionen verteidigt, 
die man doch nicht halten kann. Die Zugeständnisse, die 
England im Irak, in Innerarabien, in Ägypten dem dor- 
tigen Nationalismus machte, die es auch eiligst in Palä- 
stina machen sollte und wahrscheinlich lange gemacht 
hätte, wenn es nicht von den Juden in Abhängigkeit 
gebracht wäre, das geschickte Zurückweichen der nieder- 
ländischen Kolonialverwaltung, die Aufgabe unhaltbarer 
Positionen in China — wie etwa Weihaiweis durch Eng- 
land —, alles das war auf lange Sicht richtig. Die außer- 
europäischen Völker haben ihre steigende Geburtenwelle, 
es kommt in vieler Hinsicht „ihre Zeit“, es ist klug und 
richtig, ihnen auch machtpolitisch Positionen zu geben, 
die für sie oft lebenswichtig sein können, die sie lange 
biologisch erobert haben und die man selber ohne großen 
Schmerz missen kann. Man wird auf diesem Gebiet noch 
weiter gehen können und müssen — man wird Japans 
Drang nach warmen südlichen Inseln befriedigen müssen 
— und der stille Rückzug von USA. aus den Philippinen 
deutet dies an; man wird der indischen Wanderung, die 
nun einmal da ist und an Umfang den japanischen Wan- 
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derungsdruck erheblich übertrifft, gewisse Gebiete öffnen 
müssen — damit würde England den Indern wohl einen 
größeren Gefallen tun, als wenn es die Herrschaft über 
sie aufgeben würde, die sie daran hindert, sich gegen- 
seitig die Köpfe abzuschneiden und in einiger Zeit von 
irgend einem afghanischen Emir beherrscht zu werden, 
der sie kaum besser als England regieren würde. 

Aber irgendwo kommt die Grenze, wo man mit dem 
Rücken gegen die Wand steht und nicht mehr weiter 
zurück kann. Diese liegt dort, wo es sich um die natür- 
lichen Rohstofigebiete Europas, vor allem um das öst- 
liche, mittlere und südliche Afrika und um eine gewisse 
Vorzugsstellung in den Gebieten des Indischen Ozeans 
handelt. 

Und hier muß, wenn nicht vitale Einflußgebiete ver- 
loren gehen sollen, die „Wache abgelöst werden‘. Die 
alten Kolonialmächte mit ihrem hilflosen Geburtenrück- 
gang sind auf die Dauer nicht in der Lage, in einer für 
die Europäer schon enger werdenden Welt die nötigen 
wirtschaftlichen Erschließungen dieser Gebiete durchzu- 
führen, gegenüber dem Druck von außen sie zu halten, 
ja auch nur ein günstiges Zahlenverhältnis zur eingebo- 
renen nichteuropäischen Bevölkerung aufrecht zu er- 
halten. 

Gewiß gibt es eine innere Wanderungsbewegung 
in den außereuropäischen Gebieten europäischer Staats- 
gründung oder Bevölkerung. Wir haben eine solche Über- 
Land-Einwanderung etwa im Verhältnis zwischen Kanada 
und USA. gesehen, wo herüber und hinüber Menschen 
europäischer Herkunft wandern, das tüchtige kinderreiche 
Franzosentum Kanadas (das Grant ganz ungerecht 
a.a.0. schlecht macht) sich nach USA. ausdehnt, haben 


gesehen, daß Neuseeland einen gewissen Anteil männ- 
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licher Jugend nach Australien abgibt, könnten dies da- 
hin ergänzen, daß etwa südafrikanische Buren über 
Deutsch-Südwest bis nach Angola, nach Norden bis nach 
Rhodesien, ja bis Kenya gewandert sind, daß die fran- 
zösischen Bauernkolonien in Tunis etwas Kräfte nach 
Algier abgeben, daß etwa in Südamerika die deutschen 
Bauernkolonisten des südlidien Brasiliens nach Uruguay 
und Paraguay Tochtersiedlungen aussenden. Es gibt also 
schon eine Art von Austausch der europäischen Bevölke- 
rung unter den außereuropäischen Gebieten; es liegt ja 
im Wesen des kolonialen Menschen, immer wieder aus 
dichter besiedelten Gegenden in größere Weiten zu 
streben. 

Wo aber der Grundstock bereits schwach ist, da 
können auch die Schößlinge und Triebe nicht stark sein. 
Der ziemlich schwachen Binnenwanderung von Europäern 
in den außereuropäischen Gebieten — es sei denn, es 
handle sich um völlig europäisierte Landschaften wie 
Nordamerika oder Argentinien — steht eine steigende 
Binnenwanderung der „Eingeborenen“, der nichteuro- 
päischen Bevölkerung gegenüber, die auch ihrerseits aus 
überfüllten Räumen in menschenärmere drängt, die aus 
kulturarmen Landschaften in kulturreiche wandert, wie 
die mexikanischen Landarbeiter nach USA., die Neger 
des Nyassa-Landes in das Minengebiet der Südafrikani- 
schen Union. 

Die BinnenWwanderungen helfen also nicht viel. Sie 
genügen nicht, um etwa wirklich lebenswichtige Gebiete 
festzuhalten, die Europa braucht, bei deren Verlust es 
ganz insgesamt Schaden leiden müßte. 
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4. Ablösung vor! 


Hierhilftnureins: Ablösen der Wache! 
Neben die alten Kolonialmächte müssen andere treten, 
die noch menschenreich genug sind, um auch das mora- 
lische Recht der wirklichen wirtschaftlichen Erschließung 
eines Kolonialgebietes zu erwerben. 

Hier kämen in erster Linie die Deutschen, da sie sich 
ja bereits im Besig unbestrittener Rechtstitel auf ihren 
alten Kolonialbesig befinden. Das deutsche Volk steht 
nicht nur unter sehr starker Raumenge, sondern ist 
das einzige Volk Europas, das in den legten Jahren 
seine Geburtlichkeit vermehrt hat. Es hat noch eine ge- 
wisse Menge von Menschen, die den Drang in die Ferne, 
den Willen zur kolonialen Arbeit haben. Unter den dar- 
gestellten Verhältnissen gehen diese Menscıen kaum in 
Kolonien anderer Staaten; das Deutache Reich hat auch 
kein Interesse daran, seine Kolonialpioniere einfach ın 
fremdbeherrschte Gebiete hinausziehen zu lassen. Würde 
es aber seinen alten Kolonialbesig wieder bekommen, 
der heute schon in der Hand der jetigen Mandatare 
wirtschaftlich zurückbleibt, weil weder England, nodı 
Frankreich, noch Australien die genügende Menge von 
Beamten, Ärzten und Farmern stellen können, so wäre 
es in der Lage, diese Gebiete wirklich zu erschließen 
und aufzubauen. 
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Unter den Staaten, deren natürliche Bevölkerungs- 
zunahme die deutsche (1936: 7,2 auf Tausend) über- 
schreitet und die damit, wenn auch nicht aus altem Besiß, 
so doch aus Bevölkerungsdruck Anspruch auf kolonialen 
Boden machen könnten, scheiden wohl Bulgarien (11,5 
auf Tausend Geburtenüberschuß), Griechenland (13,2 
auf Tausend Geburtenüberschuß), Island (10,0 auf Tau- 
send Geburtenüberschuß) aus Gründen ihrer staatlichen 
Kleinheit für den Anspruch auf Kolonien aus, haben 
diesen auch bis jegt nicht erhoben. Italien (8,7 auf Tau- 
send Geburtenüberschuß) hat sich aelbst geholfen und 
den nötigen Raum sich erkämpft. Jugoslawien (14,5 Ge- 
burtenüberschuß auf Tausend} mit immerhin recht star- 
ken Volksgruppen in USA, und Südamerika hat bis dahin 
öffentlich jedenfalls eine Forderung nach Kolonien nicht 
erhoben, auch wohl daheim noch viel unerschlossenes 
Land: ob es einmal mit der Aufgabe der Wahrung und 
Entwicklung irgend eines afrikanischen Gebietes etwa 
sich befassen will, mag dahingestellt bleiben — ganz 
abwegig ist der Gedanke nicht. Litauens Geburtenüber- 
schuß (10,3 auf Tausend) hat jedenfalls in der legten 
Zeit nur zu Judenabwanderungen geführt — hier kann 
die Frage eines Einrückens in die Reihe der mit der 
Erhaltung der europäischen Rohstoffgebiete in Übersee 
je zu betrauenden Mächte nur mit Lächeln überhaupt 
erwähnt werden; Europas wohl rückständigster Staat hat 
noch bei sich genügend zu kolonisieren. 

Anders ist die Lage bei Rumänien (11,7 auf Tausend 
Geburtenüberschuß); im Augenblick hat Rumänien kei- 
nen Auswanderungsdruck — aber wenn es gelingen sollte, 
den rumänischen Staat zu kräftigen und zu reformieren, 
so könnte durchaus einmal die Frage einer rumänischen 
Kolonialforderung ernst werden. 
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Eine wirkliche Kolonialforderung ist außer vom 
Deutschen Reich nur von Polen (1,21 Geburtenüberschuß 
auf je 1000 Köpfe) erhoben worden. Sie wurde vor allem 
in früheren Jahren auf die etwas sonderbare Behauptung 
gestügt, daß ja auch polnisches Steuergeld und polnische 
Soldaten bei der Erwerbung der deutschen Kolonien 
beteiligt gewesen seien. Diese Begründung ist sicher nicht 
stichhaltig, denn die damalige polnische Reichstagsfrak- 
tion hat sich mit Händen und Füßen gegen jede deutsche 
Kolonialvorlage gewehrt, den sehr vernünftigen Herrn 
von Koscielski, der für die Flottenbaupolitik und die 
Kolonien eintrat, gestürzt und als „Admiralski“ ver- 
höhnt — wer damals die Kolonien nicht wollte, kann 
sie heute mindestens aus diesem Grunde nicht bean- 
spruchen. Aber sonst bringt Polen eine ganze Anzahl 
verständiger Gründe für seine Kolonialforderung vor, 
weist auf den starken Bevölkerungsdruk hin, auf die 
alte Auswanderung von wirklichen Landarbeitern und 
Landwirten, auf die tüchtige Leistung seiner Kolonisten 
etwa in Brasilien — so daß man ruhig feststellen darf: 
Nächst der deutschen Forderung auf Kolonialbesig, die 
sich neben der Raumenge auch noch auf die alten 
Rechtstitel der in Versailles zu Unrecht dem Deutschen 
Reich entrissenen Kolonien stüßt, ist dann als zweite die 
polnische Forderung nach Kolonialbesig am meisten 
moralisch und sachlich berechtigt. 

Alle anderen Völker Europas haben entweder Kolo- 
nien oder eine so winzige Bevölkerungszunahme, daß 
sie garnicht in der Lage wären, in Übersee genügend 
Menschen zur Erschließung und zur Verteidigung zu 
stellen. 

Infolge des eigenen Geburtenmangels, der ihnen 
nicht mehr erlaubt, die alleräußersten und weitesten 
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Interessensphären zu besegen, müssen heute die euro- 
päischen Völker vor der großen Geburtenwelle der außer- 
europäischen Völker enger zusammenrücken. Sie müssen 
aber dann in den Gebieten, die ihnen bleiben, inten- 
siver wirtschaften. Das geht nur dann, wenn nicht gerade 
ein Volk, das technisch so außerordentlich leistungsfähig 
ist, wie das deutsche und das in Europa gezeigt hat, was es 
an intensiver Bewirtschaftung aus seinem eigenen Lande 
herausholen kann, von dem Besi kolonialer Gebiete 
ausgeschaltet wird. 

Die außereuropäischen Nationen wollen Play und 
Raum — sie weisen mit Redıt darauf hin, daB völlig 
kinderarme europäische Großstaaten sich Gebiete ge- 
sichert haben, die sie weder besiedeln noch auswerten 
können. Etwa die japanische Öffentlichkeit betont diese 
Tatsache immer wieder mit Ernst. 

Andererseits will Europa leben und die europäischen 
Völker könnten leicht von den heutigen Großraum- 
besigern dahin beeinflußt werden, sich für die Interessen 
dieser Großraumbesiger gegen die kinderatarken außer- 
europäischen Nationen einspannen zu lassen. 

Diese jungen kinderstarken Nationen, auch Japan, 
haben ein Interesse daran, daß die Europäer, die nun 
einmal hier und da Plag machen müssen, damit die 
andern atmen können, von der extensiven Wirtschaft 
zur intensiven Kolonialwirtschaft übergehen, damit die 
in ihren Händen verbleibenden großen Räume wirklich 
genutt werden. Das bedeutet aber, daß etwa die Deut- 
schen ihren kolonialen Besig bekommen, weil nur auf 
diese Weise es möglich ist, was menschenarme Engländer 
und Franzosen garnicht können — diese Landschaften 
so zu nuten, daß sie einen erheblich höheren Beitrag 
als heute zur Rohstoffversorgung Europas leisten, damit 
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dieses seinerseits ohne Sorgen den anderen, den Völkern 
mit den reichen Wiegen, draußen Raum geben kann. 

Die Erde ist groß genug, um auch heute noch alle 
Völker zu ernähren — es müssen nur diejenigen, die 
nicht mehr genug Menschen haben, so verständig sein, 
sich auf das zu beschränken, was sie wirklich erschließen 
können und brauchen und dem Raumarmen die Land- 
striche zu geben, die für sie selber vielleicht garnicht 
von hohem Wert sind, für diese, die danach hungrig 
sind, höchsten Wert darstellen. 

Pfug und Wiege — diese beiden entscheiden über 
das Kommen und Gehen der Völker — es ist ein Geseg 
der Erde, daß das Leben auch den Anspruch auf Raum 
erhebt. Die Völker mit den vielen Kindern in der Welt, 
die sich von der Ackerscholle nidıt loslösen lassen und 
die Gottesgaben mit Achtung bis zum legten Wert zu 
nußen verstehen, erwerben schon dadurch einen Anspruch 
auf Lebensraum. Diesen Anspruch stellen wir Deutsche 
heute — wenn man ihn befriedigt, so wird man damit 
zugleich im Interesse Europas handeln, dem auf die Dauer 
nur unser Kinderreichtum und unsere intensive Wirt- 
schaft wertvolle Lebensräume halten kann — und man 
würde auch im wohlverstandenen Interesse der raum- 
suchenden Völker außerhalb Europas handeln, die nach 
Land rufen und sich an der menschenarmen Großraum- 
wirtschaft extensiver Kultur mancher europäischen Ko- 
lonialbesiger stoßen, die es selber nur begrüßen könnten, 
wenn durch Einschaltung von Menschen intensiverer 
Wirtschaft Europa als Ganzes aus weniger Raum mehr 
Ertrag zöge, während es heute aufsteigenden Völkern 
Großräume zusperrt, die es selber aus Menschenmangel 
nicht nußen kann. 
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Und damit wird das Problem des Rückganges der 
europäischen Auswanderung und ihrer Folgen zum Pro- 
blem einer vernünftigen Verteilung der 
Welt. Wenige Völker sind daran so stark interessiert 
wie wir, die wir uns auf Schritt und Tritt an der Enge 
unseres Lebensraumes mit allen unseren großen Projek- 
ten, Schöpfungsmöglichkeiten, mit unserem Arbeitswillen 
und unserer Begabung wundstoßen, die wir den echten 
Hunger nach Lebensraum haben, wir, eines der wenigen 
Völker, das noch mit Menschen und Begabungen Länder 
erschließen kann. 
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